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Die Sammlung 

„Aus Hatur und Geilteswelt" | 
die nunmehr auf ein mehr denn zehnjähriges Beftehen zurüdbliden 
darf und jegt über 275 Bände umfaßt, von denen 60 bereits in zweiter 
bis vierter Auflage vorliegen, verdankt ihr Entjtehen dem Wunfche, 
an der Erfüllung einer bedeutfamen fozialen Aufgabe mitzuwirten. 
Sie foll an ihrem Teil der unferer Kultur aus der Scheidung in 
Kajten drohender Gefahr begegnen helfen, foll dem Gelehrten es 
ermöglichen, fi an weitere Kreife zu wenden, dem materiell ar« 
beitenden Menfcher Gelegenheit bieten, mit den geiftigen Errungens 
haften in Sühlung zu bleiben. Der Gefahr, der Halbbildung zu 
dienen, begegnet fie, indem fie nicht in der Dorführung einer Fülle 
von Lehrftoff und Lehrfägen oder etwa gar unermwiejenen Huypo- 
thefen ihre Aufgabe fucht, fondern darin, dem Lejer Derjtändnis 
dafür zu vermitteln, wie die moderne Wilfenfchaft es erreicht hat, 
über wichtige Sragen von allgemeinftem Intereffe Liht zu ver 
breiten. So lehrt fie nicht nur die zurzeit auf jene Fragen er. 
zielten Antworten Tennen, fondern zugleich durd, Begreifen der zur 
Löfung verwandten Methoden ein felbftändiges Urteil gewinnen 
über den Grad der Suverläffigkeit jener Antworten. 

Es ijt gewiß durhaus unmöglich und unnötig, daß alle Welt 
fi mit gefhichtlichen, naturmiffenfchaftlichen und philofophifchen - 
Studien befafje. Es fommt nur darauf an, daß jeder Menih an 
einem Punkte fi über den engen Kreis, in den ihn heute meift 
der Beruf einjchließt, erhebt, an einem Punfte die Sreiheit und 
Selbjtändigfeit des geiftigen Lebens gewinnt. In diefem Sinne 
bieten die einzelnen, in fi abgefchloffenen Schriften gerade dem 
„Laien auf dem betreffenden Gebiete in voller Anfhaulichkeit und 
lebendiger Srifche eine gedrängte, aber anregende Überficht. 

Steilic Tann diefe gute-und allein bereditigte Art der Popu- 
Tarifierung der Wifjenfhaft nur von den erjten Kräften geleiftet 
werden; in den Dienjt der mit der Sammlung verfolgten Auf 
gaben haben fi} denn aber au in danfenswertefter Weife von 
Anfang an die beften, Hamen geftellt, und die Sammlung hat fic 
diejer Teilnahme dauernd zu erfreuen gehabt. 

So wollen die fehmuden, gehaltvollen Bände die Sreude 
am Bude weden, fie wollen daran gewöhnen, einen feinen Be- 
trag, den man für Erfüllung Törperlicher Bedürfnijfe nicht anzu- 
jehen pflegt, au) für die Befriedigung geiftiger anzuwenden. Durd} 
den billigen Preis ermöglihen fie es tatfäclich jedem, auch dem 
wenig Begüterten, fid) eine tleine Bibliothef zu fchaffen, die das 
für ihn Wertvollfte „Aus Natur und Geijteswelt" vereinigt. 

Leipzig, 1909. B. 6. Teubner. 
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Vorwort. 

Dies Büchlein ift hervorgegangen aus ftenographiich aufs 

genommenen Vorträgen, welde id) September 1904 bei den 

Hohfehulkurfen in Salzburg einem Sreife von Nichtfachleuten 

über Die Münze als Hiftoriiche® Denkmal und über ihre Stel- 

lung im NRechts- und wirtichaftlichen Leben gehalten Habe. E83 

betrifft alfo denjelden Stoff, den ich in meiner „Wilgemeinen 

Miünzkunde und Geldgefcgichte” Ichon behandelt hatte, die 1904 

als ein Zeil des von Below und Meinede herausgegebenen 

„Handbuch® der Gefhichte des Mittelalterd und der neueren 

Zeit” im Verlag von R. Oldenbourg (München und Berlin) 
erichienen ift. Der Unterjhied Liegt in der Form: das Hand: 

buch wurde für die Bebürfniffe des Gefchichtöforichers ge- 

ihhrieben, diefe Vorträge aber waren für den meiteften Kreis 

von Freunden der Gejchichte berechnet. Daher fehlen ihnen 

alle Anmerkungen und mande Abjchnitte, die für das Handbuch 

ausgeführt werden mußten, daher) ift auch der jelbftändige 
Bufag über Münzfrifen in Deutfchland in feiner Form dem 
Btvede der Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt” angepaßt 
worden. 

Sollte, wie ich hoffe, der eine oder andere Lefer diefes 
Büchlein Gefhmad an der Münzfunde gewinnen und einige 
Anleitung wünjchen, wie die Münze als gejchichtliches Zeugnis 

der Vergangenheit zur Erjehließung der wirtfchaftlichen Zuftände 
in früheren Sahrhunderten benüßi werden fann, jo verieife ich 
ihn auf die obenerwähnte „Allgemeine Münzkunde und Geld: 
geihichte”. Er wird in diefer ein Mehreres darüber, nament: 
lieh die ausführlichere Begründung von Behauptungen fomie 

Riteraturangaben finden, welche ven Wißbegierigen meiterhelfen 
fönnen. 

Brioni, Silvefter 1905. 
Lufdyiun.
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1. 

Geld, Minze mıd Wingälmlicen. 

(Unterjchied von Geld und Münze. Verjchiedene Arten von Münzen. 
Minzägnliche Gebilde: Medaille, Zeton, Plakette, Marken u. dgl.) 

Die Vorträge, die und hier zufammengeführt haben, bes 

treffen ein Erzeugnis freier menfchlicher Tätigkeit, die Münze, 
nach den verfchiedenen Richtungen, in melchen fie zum Gegen: 

ftand wifjenfchaftficher Betrahtung gemacht werden fann. 
Man kann nun bei der Münze entiveder ihre äußere Er- 

iheinung, oder die Aufgaben, für welche fie geichaffen wurde, 

ins Wuge faifen. Die Wiffenfchaft, die fi vor allem mit der 

Außenfeite der Münze bejchäftigt, ift Die Münzfunde, fie 
hat fich aus der Vorliebe enttwicelt, mit welcher man Münzen 
ichon feit vielen Jahrhunderten als gejchicätliche Zeugniffe Ichägt 

und als jeltene Überbfeibfel der Vergangenheit oder ala Huße- 
rungen älterer Runfttätigfeit zu fammeln pflegt. So wertvoll 

viele Ergebnifje diejer Betrachtungsmeife find, fo Handelt e3 fich 

dabei doch nur um die Oberfläche der Münze. Es trägt jedoch 
die Münze auch bejtimmte Zwede in fich, zu melden fie einft 

erdaht und noch heutigentages gefchaffen wird. Diefe find 

teif3 wirtfchaftlicher Natur, teil3 dem Nechtögebiete angehörig 
und fallen, jomweit fie dogmatifch behandelt werden follen, ins 

Gebiet der Bolfswirtfchaftstehre und der Jurisprudenz. Die 
gefchichtliche Betrachtung diefer Seiten fällt aber der Münz- 

gefhichte zu, die fih zur Geldgejchichte erweitert, fofern 

fie fich nicht auf Münzen bejchränft, jondern aud andere im 

Berfegr übliche Geldformen, fowie die Erjagmittel des Geldes 
in Betracht zieht. 

Aus Natur u. Geiftezwelt 91: Lujchin, die Münze old Denfmal. 1



2 I. Rapitet. 

Münzkunde und Münzgefchichte zujammen bilden den ne 
halt der Lehre von den Münzen, die man gewöhnlich mit 
einem aus dem Griechijchen entlehnten Ausdruf Numismatif 
bezeichnet. 

Vorerft ijt num der Begriff der Münze feitzuftellen, der, 
wie fchon angedeutet wurde, mit dem Geldbegriff keineswegs 
zufammenfällt. Diefer ift der weitere, denn e3 gibt mancherlei 
Gef, das nicht Münze ift. Unter den zahlreichen Definitionen 
vom Gelde feien hier nur jene erwähnt, welhe das Geld ala 

  

Abb. 3. Kaurifchuefe (Cyprea moneta). Border: und Ritdanficht. 
Nah Photographie.) 

die beliebtefte Ware und als allgemeines Taujchmittel be- zeihnen. Von diejen ausgehend finden wir, daß die Münzen immer Metallgeld find, d. h. ein &eld, defjen Stoff Metall ift, denn e3 gibt no mandherlei andere Geföftoffe, von welchen ipäter die Nede fein wird, 3.8. die Raurifchnefe (Oypraea moneta, Abb. 1), die noch Heute Milfionen Menfhen in Afrika Gelddienfte Ieiftet. Andere Merkmale ergeben fih aus den Aufgaben, melde der Staat der Münze zumeift und aus dem Einfluß, den er infolgedeffen auf die Ausmünzung nimmt. Münzen find affo Metalljtüce, die im Anftrag und unter Mitwirkung des Staates in beftinnmter Form hergeftellt werden und den Ziwed haben, als Zahlungsmittel zu dienen. Sch wilf
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hier gleich Hinzufügen, daß e3 auch Münzen gibt, die nicht 

bloß Zahlungsmittel find, fondern neben diefem Bivef noch 

irgendeinen anderen verfolgen. Hierher gehören 5. B. die 
Denfmüngen im ftrengen Sinne des Wortes, die von den 
Medaillen wohl zu unterfcheiden find. Die Münze fann näm: 
ih unbefchadet ihrer Aufgabe al3 gefehliches Zahlungsmittel 
vom Etaate auch dazu benüßt werden, um ducd ihr Gepräge 

die Erinnerung an irgendein Ereignis feftzuhalten, fie kann 
3 ©. Hochzeit: oder Sterbetage im Negentenhaufe, einen 
Sriedensichluß oder fonft ein dem Lande denfwürdiges Ereignis 

verewigen (Abb. 2). Solde Stüde fünnen ohne weiteres als 
Zahlungsmittel verwendet werden, fie find aber andererfeitS auc) 
dazır beftimmt, die Erinnerung an ein gemwifles Ereignis feitzus 
halten. Ein zweites Bei: 
fpiel bieten und jene 

ftaatlichen Gepräge, welche 

gewifien volfswirtfchaft: 

fihen Anjchauungen vom 

Gelde und den Aufgaben 

der Staatswirtjchaft ent: 

Iprechend, von Haufe aus 
gar nicht für den Umlauf beftimmt waren, jondern nur als 
fogenannte Schagmünzen ausgegeben wurden. Hierher ge: 
hören die fogenannten Cöfertaler (Abb. 3), welche von den 
braumnfchweigifchen Herzogen Heinrich und Heinrich Julius in den 
Sahren 1574—1588 und 1609 in verfchiedener Größe bis zu 
20 Zaler Schwere ausgegeben wurden. Die herzoglichen Unter: 
tanen wurden je nach ihrem Vermögen eingefhäßt und mußten 
dann eine Anzahl diefer Taler zu 1, 1%, 2, 3 umd mehr 
Zalern einlöfen, durften fie aber nicht veräußern, fondern 
mußten fie al$ Schag bewahren. Der Hintergedanfe dabei war, 
ih auf folche Weile einen bleibenden Sifbervorrat im Lande 
zu fihern, der in Beiten der Not an den Staat gegen Rredit: 
münzen abzufiefern gewefen wäre. 

Endlich ift auch der Notmünzen zu gedenken. 3 find 
dies Anmweifungen in münzähnlicher Geftalt, die der Staat 

1*   

Abb. 2. Baden, Friedenzfreuzer vom Jahre 1871.
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Ad8. 3a. VBraunfchweig, dreifacdher Yulius- Löfer vom Jahre 1578. 

in einem Notfalle ftatt der gewöhnlichen Münzen ausgibt. 
Solde Notmünzen find in der Pegel Kreditimünzen, brauchen 

  

Ab. 4. Vollwerkiger Silbergulden des Biihofs Kofeph bon Eichftätt, 
1796 au8 dem XTafelfilber geprägt. 

e3 aber nicht zu fein (3. B. Abb. 4). Eine Unterabteilung 
der Notmünzen find die fogenannten Seld: oder Belagerungs- 
münzen, telche entweder zum Unterhalt des Heeres, oder
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Abb. 3b. VBraunjchtweig, dreifacher Zulius-Löfer vom Zahre 1578. 

für die Befabung einer belagerten Fejtung jei es von 

Herrfchern, jei es von Heerführern gefchlagen wurden (Abb. 5). 
E3 gibt alfo verjchiedene Gattungen von 

wirflihen Münzen. Biel größer noch ift die 
Zahl der münzähnlichen Gebilde. &3 find Dies 
Stüde, die ungefähr wie Münzen ausjehen, fic) 

alfo äußerlich von Münzen oft faum unter: 

iheiden, innerlich aber von anderer Befchaffen- 

heit, eine anderen Charakters find. Sch führe 

beifpielsweife die Münzgewichte an, die zum 
Abwägen der Münzen dienen, fofern joldhe 

zuweilen mehr oder minder täufchend die Form 
von Münzen haben, Dann die fogerannten 

Richtftüde, Exagia, die Stale in Norddeutich- 
Yand, Korn im Süden genannt wurden und 
fowohl zur Kontrolle des Zeingehaltes, als 

  

avh. 5. 
Braunau am Jin. 

Einfeitige Belage- 
rungsmiüngze a. Blei 
im Werte von drei 
Kreuzern, geihlagen 
während der Ein- 
fchliegung, der Stadt 
durch die Ofterreicher 
(9. Mai— 30. Juni 
1743) im Nufltage 
des bayerifchen Kom- 
mandanten, Herz0g3 
Ludwig Friedridh 

dv. Sadhjjen-Hildburg- 
haufen.
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auch dazu dienten, um eine größere Anzahl Münzen auf einmal 
einzumägen u. dgl. m. 

Einer zweiten Kategorie von münzähnfichen Erzeugnifien 
gehören die Medaille, der Seton und die Plakette an. Wie 
Ihon die Ausdrüde andeuten, find diefe münzähnfichen Gebilde 

  

Abb. 6. Medaille: jogenannter Hochzeitötaler mit den Bildern Marimilians I und 
Noriad von Burgund. 

von Haufe aus fremden Urfprungs, und haben fi erft fpäter 
in Deutjchland eingebürgert. Mit dem Ausdruf „Medaglia“ 
hat man in Italien und zwar genauer in Slorenz im 15. Sabr: 
Hundert die römischen Münzftüde und ebenfo auch andere ge: 

ringfügige außer Kurs geiegte Münzen 
bezeichnet. Dem Worte Medaille baftet 
jo von Anbeginn das Kennzeichen an, 
daß fie fein umlauffähiges Geld ift. 

A606. 7. Pialz: Seine Medaille Die Medaille hat den Bine, die va Surfürften Fohamı Niger ‚Erinnerung an eine Perfönlichfeit oder vom Jahre 1710 auf die Wieder: . . on . erlangung d. Reiche-Erbtruchfejlen- An irgendein Ereignis feftzuhalten. Sie enteR mes) her Shtung von ift alfo ein Erzeugnis der Reinkunft; 
jedod) niemals für den Umfauf be- fimnt. Die Medaillen find ungefähr gleichzeitig zu Ende deg 14. Sahrhundert3 in Stalien und in andern aufgefommen und find feit dem 16, Sahrhundert in ganz Europa befannt. (Abb. 6 und 7.) 
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Auch die Plakette war jchon im Zeitalter der Nenaii- 

jance fehr beliebt und in Stalien, ven Niederlanden, Frankreich, 

Deutjhland ufio. verbreitet. 3 Hat uns z.B. der Schweizer 
Peter Flötner, der zu Nürnberg tätig var, eine große Menge 

von Plafetten Hinterlaffen, die twirflih wunderbare Offen: 

barungen jeines fünftlerifchen Rönnens find und mannigfache Ber: 

wendung fanden (Abb. 8). Die Plafette unterfcheidet fich von der 
Medaille vor allem durch ihre Form: während Iegtere rund ift, 

hat die Plakette in 
der Regel vieredige 

oder überhaupt eine 
von der Rundung 

abweichende Ge: 

ftalt; ferner ift die 

Plakette gemöhn- 

Yich einfeitig. Das 

find aber nur ganz 

  

unbejtimmte Kenn As6. 8. Plakette mit den Viloniffen Raifer Karla V. 
IR ed und der Kaijerin Fjabella vom Jahre 1582. 
zeihen, wie Denn Arbeit de3 1546 zu Nürnberg geftorb. Peter Zlötner. 

überhaupt eine 
icharfe Abgrenzung zwifchen Medaille und Plakette nicht befteht. 
Erft in den 70er Sahren des abgelaufenen Jahrhunderts it 

die Plafette in Frankreich jozufagen nen entdedt worden, es 

find franzöfifche Künftler wie Roty, Chaplain, Duputz, 
Öfterreicher wie Anton Scharff, Rudolf Mayer u. a, 

welche die Plakette dazu benübt haben, um darin ihr Fünft:- 

Teriiches Schaffen zu betätigen. ES find da reizende Werke der 

KHeinkfunft gefchaffen worden. 
Wieder etwas anderes ift der Seton. Der Name ftammt 

vom ehemaligen Rechnen auf der Linie, „jeter“ ift eben die 
technifche Bezeichnung für Rechnen im Altfranzöfiichen. Für 
diejes fogenannte „Rechnen auf der Linie” Hatte man ein 
inienfyftem mit Stellenwerten, in welchem die unterfte Linie 
die Einheiten, die nädhft höhere die Zehner, die noch höhere Die 

Hunderter ufw. bezeichnete (Abb. 9). Urfprünglich wurden, wie 
dies ja fchon bei dem Abafıs in griechifch-römifcher Zeit gebräuchlich
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tar, glatte, flache Beinfcheiben und Steinchen veriwendet, welche 
man, wie heute bei Kinderrechenmafchinen, auf die betreffende 
Linie brachte. Hatte man Poften zu addieren, jo wurde, wenn 

Fr 

> N 

I 

J 

BE LEE     
Abb. 9. Kaufmann im Geihäftsbuhe blättern, ihm zur Seite das Recenbrett. 

Nah Petrarca, Troftbüger.) 

man biS 10, 100, 1000 uftv. gefommen war, ein Steinchen auf die Linie mit höherem Stellenwert gebracht, die übrigen wurden tweggenommen, bei 5, 50, 500 fteflte man einen Stein
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in den entiprechenden. Zwijchenraum. Auf diefe Weife fonnte 

d03 Ergebnis der AWodition mit einem Blid abgelefen werden. 

Bei der Subtraftion verfuhrt man in der entgegengeleßten 

Weife, indem man Pfennige mwegnahm; verwidelter war das 

Berfahren bei der Multiplikation und Divifion. Seit dem 

13. Zahrhundert verivendete man in Sranfreic) geprägte Scheiben, 

die allmählich mehr 

oder minder Hübich 

ausgeitattet wurden, 

fo daß fie nun ein 

jehr begehrter Sam 

melgegenftand find 

(vgl. Abb. 10). In Du . — 

ns 
Verwendung von 

Rechenpfennigen zuerft im Haushalt der Städte, 5. B. 1399 

zu Frankfurt a/M., bezeugt. Allgemeiner wurde Das „Naiten 

auf der Linie” exit, als Kaifer Marimilian 1. diefe Rechen 

weife in feinen Ümtern einführte, bie er wahrjgeinlich aus 

Burgund herüberge: 

nommen hat. Seit: 

her find in Deutjch 

land an vielen Or: 

ten Raitpfennige 

als Snduftriezmweig, 

namentlich in Nürn: 

berg, nicht nur für 

die Tandesfürftlichen Abb. 11. Rechenpfenning des Nürnberger Raitpfenning- 

Ranzleien, Tondern maders Hans a hubest, 2 Dale der Raittafel. 

aud; für den Ber . 

darf großer Grundherren, der Landihaften ut. hergeitellt 

(vgl. Abb. 11) und oft mit dem Wappen jener Jamilien, 

des betreffenden Landes uf. ausgeftattet worden, weshalb 

fie auch von diefem Gefihtspunfte aus gejhäßt und gefammelt 

werden. Auch diefe Setons find naturgemäß feine Münzen, 

doh Hat fi der Begriff dahin erweitert, daß man jebt    
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überhaupt ffeinere und flachere Gepräge in der Art von 
Medaillen al3 Zeton bezeichnet. Die Sitte, daß bei gemwifjen 
feierlichen Gelegenheiten, 3. 8. bei Krönungen, bei der Ankunft 
oder beim Tode der Herrfcher ufw., dergleihen münzähntiche 
Gepräge unter das Volk geworfen wurden (jogenannte Aus: 

wurfämüngen), mag 

dazu beigetragen haben, 

dab man in einer Zeit, 
in der die urjprüng- 
liche Bedeutung von 

.Seton fchon verdunfelt 

N66. 12. SZeton auf die Akt König Philipps V. mar, bas jeter auf Dies yon Spanien In ee a ip “ Uusftreuen bezog und 
darnach diefe fogenann: 

ten Auswurfsmüngen als Jetons aufjaßte (vgl. Abb. 12). 
E3 gibt noch eine Reihe von anderen münzähnlichen Ge: 

bilden, Wallfahrtsmedaillen, Breverkn, Ehrpfennige ufw. und 
endlich vielerlei Marken, die jehr verjchtedenen Sweden dienen 

fönnen. Manche von 
diefen haben den Cha- 
rafter eine® Privatgel- 
de3, infofern fie be- 
immt find, innerhalb 
eines gewillen Kreijes 
das Geld zu erfegen. 

tes fi i A65.13. 15-Kreuger-Marfe (fogen. Berggeld) des der Die finden mir nod) Abtei von St. Blaften im Schwarzwald gehörigen heutzutage bei Berg: Eijenbergmwertz vn een Sutenburg vom werfen, Fabriken, größe- 

ten Brauereien, Gaft: 
wirtjhaften ufiv. (vgl. Abb. 13). Der Kellner wechjelt 3. B. bei der Öeichäftskaffe Marken gegen Geld ein und bezahlt dann, wenn er ein Glas Bier holt, mit einer foldhen Marfe. Unter Umftänden fönnen jedoch derlei Marken auch eine allgemeinere Zirkulation gewinnen, wie namentlich die fogenannten Token (= Zeichen) in England und Amerika. In England find diefe Privatgelder in- folge einer ftaatlichen Verordnung vom Sahre 1653 aufgefommen,    
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welche Privaten das Necht einräumte, Halbe Pfennige mit dem 

eigenen Wappen auszugeben (val. Abb. 14). Diejes Nedt ift 
allerdings jpäter widerrufen worden, aber die fchlechten Geld: 

verhältniffe zu Ende des 18. und zu Anfang des 19. Sahr- 

hundert3 Haben ggg 

in England wie: 

der eine große 

Menge von Tofen 

hervorgerufen, 

deren Umlauf 

für England erit 

1818 und für die 
1 AbH. 14. Halfpenny Tofen der Tee: und KRolonialwaren- 

Kolonien jogar Handlung Fielding zu Marncheiter von Jahre 1793. 
erit im $. 1876 

endgültig unterfagt wurde. Chbenfo hat der nordamerifanijche 

Bürgerkrieg eine fchwer überjehbare Anzahl jolher Tofen ver: 

anlaßt. Die Ähnlichkeit der Token mit jenen Privatgeldern, 

die wir auch in Ofterreich, allerdings meist nidt in münz- 
ähnlicher Geftalt, 
jondern  entjpre= 

end dem papier: 

nen Beitalter, als 

Papierzettel ge: 

babt haben, tft un: 

verfennbar. Inden 

    

Sahren 1848 und Abb. 15. Ruifiie, Maste mit Gegenftempel 
. i i tit 1849 find nament: old Bemeid der Safe 1705. artiteuer vom 

ih in Böhmen 

von vielen Hundert PBerfonen Privatbanfnoten ol Surrogat 

für die Scheidemünge, an welcher es fehlte, ausgegeben worden. 

Marken in münzähnlicher Geftalt dienen jedoch nicht bloß ala 
PBrivatgeld, fondern aud mancherlei anderen Bmweden. Dean 

unterfcheidet KRontrollmarfen al3 Beweis erfüllter Leiftungen 

(3. B. die ruffifchen Bartjteuermarfen, Robotmarfen), Marken 

al3 Legitimationszeichen, Adreß: und Retlamemarfen u. dgl. m. 
(Vgl. Abb. 15.)



I. 

Rufere umd innere Befchaffenheit der Minze. 
(Münzftoffe, Geftalt der Münzen. Das Gepräge: Münzbild 

und Schrift.) 

sn unferem einfeitenden Vortrag wurde die Münze ganz 
allgemein al3 ein unter ftaatlichem Einfluß ausgegebenes Metall: 
geld bezeichnet. Wir wollen ums nunmehr einer etwas ge= 
naueren Betrachtung der Münze nad} ihrer äußeren Befchaffen- 
heit zumenden. 

Betrachten wir zunächft den Münzitoff, jo wifen wir, da 
er Metall ift, allein nicht jedes Metall ift zur Meünze geeignet. 
Seit den älteften Zeiten hat fich eine Auswahl in der Art voll: 
zogen, daß man eigentlich nur 3, beziehungsmweife in der Gegen- 
wart 4 Metalle ald eigentliche Münzftoffe bezeichnen Tann: 
Gold, Silber, Kupfer umd jeit neuefter Zeit auch Nider, 
Ale übrigen Metalle haben fich durch die Erfahrung als weniger 
geeignet erwiefen und find daher nur vereinzelt zu Mlünz- 
zwweden benügt worden, Die oben genannten Metalle werden 
aber felten chemijch rein verwendet, fondern werden meiftens ab- 
fichtlih mit Zufägen veriehen. Diefe abfichtliche Vermifchung 
des einen Metalle mit einem anderen pflegt man Legierung 
oder mit einem deutjchen Ausdrud Beihidung zu nennen. 
Die meiften Münzen find alfo bejchicte, Tegierte Metaltftüce, 
Nun foll aber die Münze ein Metallftüc von beftimmtem ®e- 
wicht fein, daher müfjen wir uns, wenn fie befchict ift, zweierlei 
vor Augen Halten: einmal ihr abjolutes Gewicht und zweitens 
den verhältnismäßigen Anteil der vermengten Metalle an diefem 
Gewidt. Nehme ih ein Swanzigmarkgofoftüc, fo it Dies
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7,9649 g fchwer und enthält auf jedes Gramm Schwere 900 mg 

Gold und 100 mg Rupfer. Da nun bei legierten Münzen ge: 

wöhnfich nur das edlere Metall den Umfaufswert beftimmt, jo 

ift 3 wichtig, die Schwere jenes Edelmetalles zu tillen, 

welches das eigentliche Währungsmetall darftellt. Damit kom: 

men wir zur Unterfcheidung des abjoluten oder des Rand: 

gewichtes — wie man e3 von alter Beit her zu nennen pflegte 

(Rauhgewicht = NRohgewicht) — und de Feingewichtes. Wenn 

wir eine Münze nach ihrer abjoluten Schwere nehmen und 

ihren Feinhalt, d. i. das Mifhungsverhältnis der verwendeten 

Metalle Tennen, jo fünnen wir daraus den perzentuellen Anteil 

berechnen, den das Feinmetall daran hat und dadurch ihr Fein- 

gewicht ermitteln. Seingehalt und Zeingewiht muß man aljo 

{harf trennen: Wir haben, wenn wir bei dem fonfreten Fall 

des Zwanzigmarkftüdes bleiben, ein Rauhgemwicht von 7,9649 g 

mit einem Feingewicht von 7,1684 g bei einem Feingehalt von 

900/1000. So viel über den Stoff der Münze. 
Unbearbeitetes Metall ift noch nicht Münze, e3 ift nur 

Münzftoff, der erft in irgendeine Form gebracht werden muß, 

wenn er Münze werden fol. Die Geftalt der Münze fönnte 

an fi) beliebig fein, in der Tat gibt es Münzen von höchft 

eigentümfichen Formen. ch erinnere nur an die Münzen aus 

Siam, welche au einem zufammengebogenen diden Draht be 

ftehen, oder an indifche Münzen, welche fugelförmig find, an 

Hinefifche Münzen in Schwertform ufw. Die Erfahrung hat 
jedoch gelehrt, daß die Form eines niedrigen Bylinders, aljo 
eine runde Scheibe von geringer Dide, die günftigfte Form für 

die Münze ift. Diefe Scheibe, die weitaus in den meiften 

Fällen fchon vor der Prägung hergeftellt wird, heißt Schröt- 

ling, im Mittelalter hieß fie Bloßgeld und jpäter Blind: 
münze. Der Schrötling fann übrigens unter Umftänden 

entweder abfichtlich, oder aber wegen Unvollfommenheit der 

technifchen Vorgänge auch eine andere Geftalt annehmen, bei 
jpielsweife edig fein, Alippenform haben. Diejer Ausdrud 
fommt aus dem Schwedifhen, Klippa heißt mit der Scheere 
ihneiden. Rippen find alfo Stüde, deren Schrötlinge. mit
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der Scheere gejchnitten find. Sm Umlauf fanen Namen ımd 
Form in den jfandinavifchen Ländern feit König Chriftian L, 
der ums Jahr 1460 geringhaltige Klippinge ausmünzen Tie. 
Seit dem Anfang des 16. Sahrhundert3 verbreitete fich die 
Klippenform auch nad, Deutfhland und war bier in einigen 

  

Abb. 16. 

Klippe des Erzbifchofs Seonhard von Salzburg vom Jahre 1513 
fommt in Silber und Gold vor. 

Gegenden, namentlih in Salzburg und Sadjfen, fehr beliebt. 
Zu den älteften gehören hier die Klippen des Erzbifchofs Leon- 
hard von Reutichach (1491— 1519, vgl. Abb. 16), die bis in 
die Zeit Kaifer Marimilians I. zurüdveichen, während die 
übrigen Klippen jünger find. 3 gibt Übrigens auch Dreiz, 

_ fünf: und mehredige Kfippen (vgl. Abb. 5). 
Mitunter erhielten die Münzen höchft aben: 

teuerliche Geftalten, 3. B. die Ihüffelförmig aus: 
gebauchte Form, die in Ohzanz aufgefommen ift 

et ing md dann in Venedig umd Friaul lange bei- Schüfjelpfenning . . Bat SH Galten, behalten wurde, im 16. Zahrhundert dann wieder 
in Dentijehland auftaucht und in der Schweiz 

vereinzelt noch Anfang des 19, Sahrhunderts benüßt wurde (vgl. Abb. 17). Neuerer Zeit werden au durhlochte Scheide: mängzen in Umlauf gebracht, um fie als folche vor barten Münzen augenfälliger zu unterfcheiden (Belgien, Kongoftaat ufw.) (vgl. Abb. 18). 

  

Abb. 17.
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Meiftens wird die Münze von drei deutfichen Flächen be- 

grenzt, von welchen in der Regel zwei zur Kennzeichnung durch 

das Gepräge benügt werden. Man nennt fie die Seiten 

(Haupt: oder Vorderfeite, Kehr- oder Nüdfeite) der Münze. 
Die Münzen find aljo gewöhnlich zweifeitig, doc) gibt es Fälle, 

in welchem auch der Rand mit Gepräge verjehen if. ES gibt 

ferner auch einjeitige Münzen, d. i. folche, die nur auf der einen 

Seite geprägt find. Eine 
eigentümliche Art von 

einjeitigen Münzen auf 

papierbünnem  GSchröt- 

ling, bei welchem das 

Gepräge der Vorderjeite 

auf der NRüdjeite, weil ur < 

das Metall ausgemicen IN, Bunaolat, *Getinsshit 
ift, vertieft erjcheint, find 

die Blehmünzen oder Brafteaten (vgl. Abb. 19). Das Gepräge 
jelöft ift meijtens erhaben, nur jelten fommt e8 auch) vertieft vor. 

Den inhalt des Ges 
präge nennen ivir das 
Münzbild im  meiteren 
Sinne, an Diejem unter: 
Iheiden wir bildliche Dar: 

ftelungen oder das Miünz- 

bild im engeren Sinne umd 

die Schrift der Münze 
andererfeits.  Dergleichen 

wir nun die Müngbilder 
vieler Münzen, Die ver: 
Ichiedenen Zeiten und Ge: 

genden angehören, jo ge: Ben 

wahren wit Bafd, dab zeits AB, Sinn 8 Mk iin ni 
lich oder örtlich bald größere 
Einförmigfeit, bald Mannigfaltigfeit der ®epräge vorherricht. 

E53 hängt diefe Erfcheinung mit der Münzpolitif zujammen, 

die zu verjchiedenen Zeiten von verfchiedenen Anfichten be=   
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einflußt war. Die häufigen Erneuirungen der Münzen zu 

fisfolifichen Bweden, von welden noch jpäter die Nede fein 

wird, haben im Mittelalter einen häufigen Wechjel des Münz: 
bildes notwendig gemacht, weil die Münze des einen Jahre 

gangs fi auffällig von den entwerteten Geprägen der früheren 

Sahrgänge untericheiden follte. Heutzutage wird wieder Die 

Gleichförmigfeit des Münzbildes möglichft angeltrebt. WBom 
fünftferifchen Standpunft find die oft erhobenen Einwendungen 

gegen die Nüchternheit der Zeichnungen unjerer modernen Ge- 
präge gewiß berechtigt. Eicherlich macht die bunte Reihe von 

Talergeprägen älterer deutfcher Münzheren auf den bloßen 

Beihauer einen abwechilungsreihen und daher angenehmeren 

Eindrud, als die einförmigen 

Bmei: oder Fünfmarkftüce von 

heute, allen? jest find volfs- 

ira Gefihtspunfte 
vor allem rtaßgebend, na= 

mentlih Tommt in Betracht, 
a06. 20. Branfeeih, 50-Gentimesftüt dag die Minze Bahlungs- 

vo Sohrfenen Wiihe Ver Eomeuie ek mittel ift, daher fo befchaffen 

jein fol, daß ein Stüd für 

da3 andere hergegeben und genommen werden fann, ohne 

daß dabei Bahler oder Empfänger benachteiligt werden. Nur 

in Sandelsjtaaten hat fich diefer münzpolitifche Gefichtspunft 

der Gegenwart jchon früher mehr oder minder dunkel geäußert. 
Schon im Altertum finden wir die an fich befremdende Gr- 
ideinung, daß die Münzen von Athen an Kunftwert nicht 
hervorragend waren, dafür aber, was das Münzbild anlangt, 
einen äußerft ftabilen Charafter hatten. Während 3. B. von 
den Syrafufanern viele fünftlerifch wirklich vollendete Münze 
gepräge vorliegen, find die Stempelfchneider in Athen bei den 
Münzen niemals über ein gewifjes Mittelmak binausgefommen. 
Lange Zeit hat man fogar an einem abjchredenden Bild feft- 
gehalten, weil die Kaufleute im Handelsverfehr mit dem Orient 
e3 bald herausgefunden Hatten, daß von den Drientalen Lieber 
Münzen von altbefannten, al3 von neuen Geprägen genommen  
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werden, welche fte feit jeher mißtrauijch zu betrachten gewöhnt 

find. Die Einförmigfeit und der geringe Kunftwert der athe: 

nifchen Münzen erklärt fich alfo aus handelspolitifhen Gründen. 

Ganz das gleiche gilt von den Benezianern im Mittelalter, 
deren Zechine durch mehr als 500 Jahre ihr urjprüngliches 

Miünzbild beibehielt. Aus dem Umftande, daß Venedig, als 
um 1204 feine erjten Groffi geprägt wurden, unter dem fünftle- 

tifchen Einfluß von Byzanz ftand, erklärt fi) das zähe Feit- 

halten des byzantiniichen Charakter in den venezianijchen 
Münzen. Zur Ergänzung des eben Gefagten möchte ih nod) 

anführen, daß ungezählte Millionen der öfterreihijchen Maria: 

Therefientaler, jo: 

genannte Levans 

tinertaler, im 
Orient, namen 
lieh in Afrika fin? 

jieren. Diejer Ta? 

ler wurde von der O\ 
Raiferin Maria SER R 

Zherefia 1780 Abb. 21. Bremen, Zweimarfftüd vom Jahre 1904. 

ausgegeben und 

either immer genau nachgeprägt. Noch heutzutage werden, um 

fie von der Echtheit zu überzeugen, von unerfahrenen Leuten 

die Verlen nachgezähft, die im Diadem der Kaijerin find. Das 
it freilich eine verlorene Mühe, denn jebt werden die Münz 

ftempel nicht mehr aus freier Hand hergeftellt, man Hat ja 

Matrizen und Patrizen, fo daß ein Stempel nad) dem anderen 
aus derfelben Matrize abgeformt werden far (vgl. Kapitel IIT). 

AM diefe Erwägungen fchließen übrigens die Erfenntnis 

nicht aus, daß den Münzgeprägen bei voller Wahrung der 
voffswirtfchaftlichen Gefichtspunfte eine gejchmadvollere Aus: 
ftattung gegeben werden follte In Deutfchland Hat Fürzlich 

Brenen diefen Weg betreten, nachdem Frankreich fchon früher 
(1898) Eünftlerifche Münzbilder nach Entwürfen vo aplaiır, 
Noty und Daniel Dupuis für feine Gold-, Silberf u Kur 

münzen angenommen Hatte (Abb. 20 u. 21.) Ca 
Aus Natur u. Geifteswelt 91: Lujchin, die Münze als Denkmal‘ 
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Eine Aufzählung der Miüngbilder ift bei ihrer Mannig- 
faltigfeit nicht möglich, e8 genüge zu erwähnen, daß, abgefehen 
von Herricherbiloniffen und Heiligenfiguren vom Mittelalter ber 
tehr Häufig das Arenz ımd feit dem Auffommen der Wappen 
auch dieje oft als Münzbild vorkommen. 

Neben dem Müngbild ift Die Aufihrift, die Legende, zu 
beachten. Diefe fann nun bei der Münze eine verfchiedene 
Stellung einnehmen und wird dementjprechend verfchieden be= 
nannt. Während wir mit Auffchrift die gejamte Schrift, 
die auf der Münze erfcheint, bezeichnen, iprechen wir von 
Umfohrift, wenn die Schrift längs des Nandes der Münze 
umfäuft (vgl. Abb. 22), von Schrift im Alnitt, Schrift 

  

No. 22. Prager Grofhen König Sohaund I. von Bähmen. + 1346. 
(Beifpiel einer doppelten Umfcheift.) 

im Zelde, wenn fie dur eine Linie getrennt im unteren 
Zeile, beziehungsmweife frei oder zwifchen Linien in der Mitte 
der Münzfläche Steht. 

Die Schrift fann ferner entweder rehtläufig oder rid- 
läufig fein. Im erften Falle geht die Schrift von inte nad 
vehts, e3 gibt jedoch Fälle, in welchen durch Lngefchieklichkeit 
des Stempelfchneiders die Schrift umgekehrt erfcheint. Mit: 
unter fann die Schrift auch nach einwärtg oder nach außen ge: 
ftellt fein. 

Die Auffchriften nennt man verwirrt, wenn die Buch: 
jtaben nicht die richtige Reihenfolge einhalten, verderbt, wenn talfhe Buchftaben eingefchoben find; man fpricht endlich von Zrugihriften, wenn Buchftaben nur al? raumfüllender Bierat 
behandelt werden.
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Mit den Münzen jelbit Hat auch die Schrift der Münzen 

ihre Geihichte durchgemadt. Ausgangspunkt für die Schrift 

der mittelalterlihen und neueren Münzen ift die vömiiche 

Rapitalfchrift, die aber im Laufe der Jahrhunderte Verände- 
rungen erfahren hat. So finden wir beifpielsweife, daß vie 

Rapitalfchrift feit dem fünften Sahrhundert hie und da unzialen 
Sherakter angenommen hat, etwas fpäter jcheint fie aus ARugeln 

zu beftehen, wa8 mit der Urt und Weije zufammenhängt, in 

der die Buchftaben im Stempel hergeftellt wurden. Um das 
A herzuftellen, wurden beifpielsmweife drei Vertiefungen einges 
ihlagen und dann verbindende Striche eingraviert (Ab6.23). Noch 

ipäter bildeten fich die jog. gotifhen Schriften aus, namentlich 

gotische Majusteln. Sm 15. Sahrhundert waren hie und da 

  

u6B. 23. Sangobarbifches Drittelftüd Abb. 24. Dreifacdher Golbtari Raifer 
(Trieus) mit Trugicdrift. Pie Buc- Sriebridjs TI. (1198—1250) f. Eizilien, 
ftaben zeigen Verwendung von Kırgel- teilweife mit Tufifcher Schrift. 

punzen. 

auch gotifche Minusfeln in Gebrauch. Innerhalb des Bereiches 

der griechiichen Kirche finden wir Die griechiiche Schrift bam. 

die Eyrillifa bei den Slawen; hie und da fommen auf euro- 
päifchen Münzen auch arabifche Zeichen vor, jo find die fizilia- 

nifhen Münzen der Normannenfönige und jelbft Raifer Fried» 

richg II. zum Teil mit arabifchen Snfchriften verfehen (Abb. 24). 
Wir lernen da die eigentümliche Erfcheinung fennen, daß chrift: 

liche Herricher aus fommerziellen Rückfichten für ihre Münzen 

orientalische Aufichriften und umgefehrt orientalifche Herrfcher 
wieder die Yateinifche Schrift verwendeten. 

Die Sprade der Münzumfchriften war das. ganze Mittel: 
alter hindurch vorwiegend Iateinifh. Sie Herricht jelbft auf 

den Münzen der byzantinifhen Kaifer bis zum achten Jahr: 

hundert, erft von da ab beginnen hier griehifche Aufichriften. 

Die Iateinifche Sprache hat fich im Abendland bis ins 18. Jahrh. 
3*
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beinahe ausschließlich erhalten, die griehifche ift im Byzanz 

tinifchen Neich üblich geblieben, flatwijche finden fich bei den 

Südilawen bzw. bei den Auffen. Andere Sprachen foınmen nur 

ausnahmsweife auf Münzen vor, aus dem ganzen Mittelalter 

fennt man beilpielßSweife nur ungefähr 50 Münzen mit deut: 

fcher Infchrift. Mehrere ver 

älteften Beugniffe diefer Art 

bietet und das Müngtmefen 
in Steiermark: 3. B. einen 

Pfennig, welcher wahrfchein- 
2 lich von den fteirifchen Stän- 

ubb. 25. 2 den zur Zeit des unter: 
von Böhuten (60-1978) und König yuboits Tegntums mit dem fteirifchen 

— Banther ausgeprägt und mit 
der Umfrift „Schilt von 

Steier' verjehen murde, ferner etwas jüngere mit MVNE 
GRETZ, mit * OVNECH OTACAR und mit RVDOLF, jämtlich 
aus dem dritten Viertel des 13. Fahrhunderts. (Abb. 25 u. 26). 
E35 gibt auch einige wenige Münzen mit itafienifchen Auf- 
Ihriften, die eigentümlicherweife nicht in Stalien, fondern bei 

den Südflawen vorfommen, die mit 
den Stalienern in häufigem Handels- 
verkehr ftanden. Hierher gehören 
Münzen mit der Aufichrift SPA- 

Abb. 27. Minze des Serbenfürften LATINO, CONTE STEFAN uf. 
Stefan Zazarewitich (1389-1427) (Abb. 27.) &3 gibt endlich — 

mit BeTeifer Aufieheift: um ein Kuriofum anzuführen — 
ans dem Mittelalter auch einige 

Münzen mit hebräifcher Umfchrift, namentlich polniihe Münzen 
aus der Zeit Miesfos III. (1178—1202), 

Eine eigentümlihe Stellung nimmt die Randichrift ein. 
Diefe Schrift, die den Rand der Münze fchügend umgibt, wird 
angemwendet, um die Münze vor dem Bejchneiden oder Befeilen 
de3 Randes zu jhügen. Sie wird entweder erhaben oder ver= 
tieft angebracht. 

     

   



II. 

Pier Berffellimg der Mine. 

(Die Beichjirfung des Tiegels, Eu und Stidelung der Zame, Juftierung 
der Schrötlinge. PFrägewerkzenge und Prägung. Fehlerhafte Münzen. 

Beizeichen.) 

Wir wenden uns nun zu einer furzen Schilderung ber 

Borgänge bei der Münzheritellung, die jehr mannigjach find 

und das Metall niht nur in gleiche Stüde abteilen, jondern 

aud) mit einer dauerhaften Bezeichnung verjehen follen. Diefe 
wird gewöhnlich auf Falter Wege hergeftellt und heikt all- 

gemein das Gepräge, fowie überhaupt die ganze darauf abzielende 

Arbeit die Minzprägung heißt, obgleich diefer Ausdrud nicht immer 

zutrifft, da e3 auch gegoffene Münzen gibt. Die Arbeit, mit 

welcher die Münzprägung beginnt, ift die Neinigung der 

Metalle, denn der Rohftoff, welcher für die Münze verwendet 

wird, fommt entweder aus VBergwerfen, wo dad Metall nur 

bi3 zu einem gewiffen Grad geläutert wird, oder wird aus 

„Bagamenten“ durch Einjchmelzen von Geräten, Münzen und 

vergleichen gewonnen, in weldem Falle das Metall aud) nicht 

ganz rein if. Man nennt diefe Läuterung das Scheidungs- 
verfahren (Affinierung), weil dabei daS edle Metall von dem 
unedfen gejchieden wird. Erxft feit 40 oder 50 Jahren ift beim 

Silber die Scheidung im großen mit geringem Berluft, bis zu 

998/9 Taufendteile fein, möglih. Im Mittelalter Tag die 

Sache anders, da fonnte man das Silber nicht ohne namhafte 
Einbuße fcheiden, weil man nur unvollfommene Methoden 

hatte und beim Umfchmelzen Teile des Silbers verflüchtigen, 

io daß jede Scheidung mit einem gemwiljen Münzverluft ver:
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fnüpft war. Aus diefem Grunde hat man im Mittelalter die 
Scheidung möglichft vermieden und waren die Mifhungsver- 
hältnifje mangelhaft. Das gefchiedene Metall wird dann fegiert, 
denn die Münze wird, man fann jagen faft immer, nır aus 
legierten Metall hergejtellt. Als Gründe für vie Legierung 
führt man an, daß die Härte der Münze dadurch) erhöht werde 
und daß fie dann durch den Umlauf einen geringeren Berfuft 
erfahre, allein e3 wurde nachgewiefen, daß diefer angeitrebte 
Erfolg nicht ganz zutrifft. Tatjache ift, daß das Ungreifen 
einer Münze, welches fih im Berfehr millionenfach wiederhoft, 
mit der Beit zu einer merflichen Abnügung der Münze führt. 
Dieje wird aber auch dadurd befchleunigt, daß die menschlichen 
Hautdrüfen Schweil; abfondern, der das Kupfer angreiit. Daher 
ift gegen die Legierung namentlich von Hermann Grote 
geltend gemacht worden, daß fie im Grunde unzwedmäßig ift, 
weil beim Umlauf da3 Kupfer der Oberfläche entzogen und bei 
der Berührung weggewifcht wird, mit ihm aber aud) Edelmetall 
verloren geht, das dann nicht mehr zufammengehalten if. Es 
far faum einem Zweifel unterliegen, daß die Legierung nicht 
aus prophylaktiihem Grunde, fondern, fagen wir es offen, aus 
Zürforge für den Sädel der Miünzberren, vielleiht auch um 
ein an fich zu EHeines Volumen der Münze zu vergrößern, 
entitanden if. Wie die Dinge heute liegen, ift aber an eine 
ganz unfegierte Münze nicht mehr zu denken, denn die Ver: 
bältniffe im Leben find ftärfer al3 die fohönfte Theorie. Won 
Sranfreich aus Hat die Legierung zu %/,, Edelmetall für Münzen 
durchgegriffen und vielfeicht auf der Hälfte der zivilifierten 
Welt find Münzen mit 900 Taufendteifen Beingehalt in Un: 
lauf, während in England und den engliichen Kolonien, in 
Portugal, der Türkei ufw. das Verhältnis von 916%, taufendftet 
Seingehalt vorherrfhend ift. Die Harten Münzen der ganzen 
abendländifchen Welt haben .alfo nur den einen oder den andern 
obgenannten Feingehalt. Das ift ein ungeheuer einfacher Zuftand 
gegenüber den höchft mannigfachen Legierungen im Mittelalter und 
darum dürfte fich die weitere Entwidlung durch Anfchluß der übrigen Staaten an eines diefer beiden Syiteme vollziehen.
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Wenn die Münze be: 

ichift ift, wird fie aus dem 

Tiegel, to fie gefchmolzen 

wurde, in flache Formen 

ausgegofien. Der dünne 

Metallbarren, den man auf 

jolde Weife erhält, heißt 

Zain. Der Zain wird, da 
er noch bedeutend dider als 

die Münze ift, geftredt. Das 
gefhieht auf verjchiedene 

Weile. Im Mittelalter wur: 

den Die Zaine in der Münz: 

jchmiede durch die Münzer 

mit flachen Hämmern aus: 
gehämmert und zwifchen- A65. 28. Miünzer mit Benchmjcere einen 
oo. „ Zain ftüdelnd. Berfleinerte Miniatur aus 

hinein mehrmal geglüht, einer in der bönmijhen Münzftadt Rutten- 
damit fie nicht ipröde our: berg im a mebenen Bibel, 

den; dies wiederholte man 
fo lange, bis der Zain die richtige Die befam. Das war ein 

fehr umftändlihes Verfahren, und e8 war ein großer tecinifcher 

Fortfchritt, al3 das Aushämmern durd Walzenftredung erfegt 

wurde, was teilmweife fchon im 16. Sahrhundert erfolgte Nach 

der Stredung fommt e8 zur Stüdelung des Bains, d.h aus 

diefem gewalzten Bfeh werden die Münzen herausgefchnitten. 

Heutzutage erfolgt dies in ehr einfacher Weife, da wir in dem 
hydrantifchen Drud genug Kräfte zur Verfügung haben. Der 

Schrötling wird aus dem Zain mittels Hohfeifen — ähnfich wie ° 

mit einem Oblatenfieher — herausgeitoßen. Im Mittelalter be- 

nüßten die Münzer die jogenannte Benehmjchere, eine jchivere 

Blechichere, um die Münzen aus dem Zain herauszujchneiden. 
(Abb. 28.) Da e3 für den Münzer jchwer war, den Zain ohne 

viele Abjchnibel zu zeritüdeln und man folche wegen de3 bein 
Umfchmelzen drohenden Berluftes zu vermeiden fuchte, fo Hat 
man hie und da die Schrötlinge nicht rund, fondern vieredig 

gemacht und durd) vier auf die Seiten geführte Schläge   
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:(fogenannten Bierfchlag) etwas ausgerundet oder auch Furziveg 
die Eden umgefchlagen. Der gejtüdelte Zain Viefert uns den 
Schrötling, der aber noch nicht ohne weiteres vermüngzt werden 
fan, weil die Münze den Bmed hat, eine im höchften Grad 
vertretbare Sade zu fein, von der ein Gtüd dem anderen 
völlig gleichwertig fein fol. Man muß daher den Schrötling 
borerft auf feine Schwere prüfen. Dies Fann auf verfchiedene 
Weile geichehen. Nach dem bisher Gefagten ift e3 begreiffich,, 
daß die Prüfung im Mittelalter meift fehr unbeholfen war. 
Gewöhnlich bediente man fich der fogenannten AUmarco-Suftierung, 
d. h. man war fehon zufrieden, jobald eine größere Anzahl 
Stüde einem beftimmten Gewicht entipradh, man begnügte fich 
alfo mit einem Durhihnittsgewicht. In der Wiener Münz- 
ftätte jollten 5. ©. nah den um die Mitte des 15. Sahr: 
hunderts gültigen Vorjehriften 300 Schrötfinge aus dem ganzen 
Gufje ohne Wahl Herausgefucht werden und diefe genau 10 2ot 
Ihwer fein. Sand fih, daß jolde 300 Stüd um ), Pfennig 
Gewicht zu leicht waren, fo waltete die „Snade” (jo viel wie 
Remedium) und die Schrötlinge durften mit dem Gepräge ver: 
jehen werden. Zehlte an Gewicht aber mehr, fo wurden die 
feichteften Stüde aus den 300 heransgejudt und zerichnitten, 
die übrigen wurden in die Maffe wieder eingemifcht und es 
begann die Prozedur von neuem, die jo fange fortgejeßt wurde, 
Bis man endlid 300 Stüde befam, die 10 Lot Gewicht Hatten. 
Sobald man fo weit gefommen war, galt der übrige Teil des 
Bufjes, der feine 25—30000 md mehr Schrötlinge enthielt, 
auch icon af3 geprüft und als gerecht befunden. Das war alio 
ein höchft vohes Berfahren. Heutzutage hat man Suftierwagen, 
die jo eingerichtet find, daß menfchliches Eingreifen bei dem 
ganzen Vorgang nahezu überflüfig wird. Die Cchrötlinge 
fallen auf ein Eyftem von 10 oder mehr folher Wagen und 
werden fofort duch die Tätigfeit der Mafchine, je nachdem fie 
die richtige Schwere haben, zu feicht oder zu fchwer find, 
lortiert. Die richtig befundenen Kommen in einen Schlig, die 
zu fchweren in einen zweiten, und bie zu leichten in einen 
dritten. Die zu Teichten Schrötlinge werden dann beieitigt,
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die zu fchweren durch Hobeln dem richtigen Gewicht angenähert, 

die übrigen find an fid) richtig; jo vollzieht fich heutzutage der 

ganze Vorgang mit großer Schnelligkeit und ohne Aufwand 

von menschlicher Kraft. Die Juftierung, twie diejer Vorgang 

der Münzgewichtsprüfung genannt wird, geichieht aljo für 

jedes einzelne Stid befonders und nicht mehr almarco. 

Der juftierte Schrötling wird fodann geprägt. Dazu 

bedarf e3 gewiffer Vorkehrungen und Majchinen, der Präge- 

werfzeuge. BDiefe beftehen zunäcit aus den Prägeitempeln, 

welche das Miünzbild wiedergeben follen, und aus einer Vorz 

tihtung, welche die Stempel mit großem Drud in den Schröt- 

Ying Hineinpreßt. Heute können wir mit den Hydraulifchen 

Brefien geräufchlos einen Drud von vielen taufend Zentnern 

und mehr erzeugen, im Mittelalter war nur die Handprägung 

möglich, da mußte man mit den Eijen, wie die Prägewerfzeuge 

hießen, und mit dem Hammer arbeiten. Bon den Prägeeijen 

wurde das eine, der jogenannte Etod, als Unterjtempel in 

einen feftftehenden Holztlog eingelafjfen und diente al Ambos; 

auf den Stod fam der Schrötling umd auf diefen wurde das 

Obereifen, gewöhnlich jchlehtweg Eifen genannt, aufgejebt, das 

in der Regel eine Furze Walze war, welche dad Münzbild auf 
der unteren Seite enthielt. Die Prägung erfolgte durch einen 

fräftigen Hammerfchlag auf da8 Dbereifen. Dieje Art der 
Prägung läßt fih an den Münzen gewöhnli unjhmwer nad: 

mweilen. Das Auffegen der Stempel auf den Schrötling erfolgt 

feinesweg3 immer genau in derjelben Weife; unmillfürlich wird 

da3 Dbereifen einmal mehr nach rechts oder nad) linfs gedreht, 

fo daß die Münzbilder, mern man eine folde Münze umdreht, 

nicht in einer Fonftanten Linie zueinander ftehen, fondern nad) 

rechts oder nad Yinks abweichen. Das ift das wichtigite 

Merkmal der Hammerprägung, während bei den dur Präge- 

mafchinen erzeugten Stüden eine fefte Beziehung zwiichen den 

Miüngbildern befteht und beide immer genau zufammentreffen 

müffen, fet e& geftürzt oder gerade. 

Die Art, wie man diefe Stempel erzeugte, war folgende. 

&3 wurde zunächft aus weichem Eifen der Stod oder Die
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Walze gejchmiedet und dann mit Hilfe des Grabftichels oder 
der fogenannten Bunzen der Prägeftempel ausgearbeitet. Die 
Punzen aus Hartmetall haben das Bild, welches auf der 
Münze dargeftellt werden fol, erhaben: indem man fie in das 
weiche Eifen mit einem Schlag Hineintreibt, bilden fie eine ver: 
tiefte Form des Bildes; das ift eine wejentlihe Erleichterung 
der Arbeit gegenüber der Gravierung. Kür den Kundigen fann 
5 von Wichtigkeit fein zu mwiffen, ob die Beihnung durch Bunzen 
oder Grabftichel hergeftellt wurde, denn vermag man nachzus 
weifen, daß die ganz gleichen Punzen aud für die Stempel 
einer anderen Münze verwendet wurden, jo wird dadurch ein 
örtlicher oder zeitlicher Bufammenhang zwifchen beiden eprägen 
wahrfcheinfich. Arbeiten aus freier Hand verraten fich mehr 
minder duch etwas Tantige Form, weil ja der Orabjticher 
feilförmig den Grund aushebt. Nach) diefer Behandlung wurden 
die Stöde oder Eifen verftählt. Wir Haben aus dem Mittel- 
alter unzweideutige Beugniffe dafür, daß dies Verfahren damals 
ihon befannt war und geiibt wurde, die Anwendung von 
Punzen veicht jogar ins Haffifche Altertum zurüd. Im Laufe 
der Zeit ift die Arbeit mit Punzen fehr erweitert worden, in= 
dem man Bungzen von Buchftabenfchäften, ganzen Budjitaben oder 
von einzelnen Zeilen des Müngbifdes anfertigte (Abb. 29). Im 
Stempelardhiv zu Modena habe ich eine fehr Tehrreiche Samm- 
fung folcher Bunzen aus dem 16. und 17. Sahrhundert gefehen, 
melde Köpfe umd KRopfbededungen, verjchiedene Kragenformen, 
Harnifhe und dergleichen enthalten, jo daß man in der Münze 
dur} eine Auswahl diefer Bunzen eine Anzahl ganz verfchiedener 
Stempel in verhältnismäßig furzer Zeit berftellen konnte, Diefe 
Arbeitsweife ift übrigens in neuerer Zeit durd Verwendung 
von Matrizen noch twejentlich vervollfommnet worden. Heut- 
zutage wird das Münzbild zuerft alg Patrize erhaben in Stahl geihnitten und dann in einen weichen Stahlblof verfenkt, um die Matrize zu erzeugen, die gehärtet wird und zu unmittel- barer Herftelung der Münzen dient. Diejer Vorgang er: - mögliht die abjofute Sleihmäßigfeit des Öepräges, denn man fann nicht nur von einer PBatrize mehrere Matrizen
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abfchlagen, jondern au von einer folhen im Bedarfsfalle 

neue Batrizen abformen und von diefen wieder eine Anzahl 

von Matrizen herjtellen. Dur) das Schneiden einer einzigen 
Batrize ift alfo das identiiche Gepräge von Millionen Münzen 

auf eine Reihe von Sahren gefichert, etivas, was im Mittelalter 

und darüber hinaus unmöglich war, jolange man die Stempel 

mit Hilfe von Grabftihel und Punzen aus freier Hand arbeitete. 

  

66.29. Senfpungzen der Kremniger Münzftätte aus der Zeit Raifer Matthias’ 
1612-1619 zur Herftellung des Doppeladlers auf Taleritempein. 

(Bol. Katalog der Münzen und Medaillen Stempelfammlung des E. f. Haupt- 
münzamtes in Wien L, Tafel VIL) 

Der nächfte Fortichritt in der Münztechnif war der, daß man 

von der Hammerprägung zur Walzenprägung überging, welche 

eine deutjche Erfindung des 16. Sahrhunderts ift, zuerft jedoch 
in Frankreich zur Anwendung fam. Hier hatte König Heinrich I. 
ihon 1550 dem Heren von Marilfac die Anlage der 
Monnaie des etuves oder du moulin geftattet, welche Die vom 

Augsburger Mechaniker M. Schwab — dem Chevalier du St. 

Sepulere, wie man ihn nach feiner Wohnung nädjft der hi. Grab- 
fapelle nannte — erdadhte Mafchine verwenden follte. 1569 

bot Zohann Vogler der Grazer Hoffammer feine Trufhe 
münzkunft an und im Jahre 1571 hatte man bereit3 ein 

folhes Walzwert zu Hall in Tirol in Betrieb, wo e8 als
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Sehenswürdigkeit angeftaunt und dem jungen Herzog von Aleve 
auf feiner Reife nah Stalien gezeigt wurde. Die Walzen: 
prägung beiteht darin, daß fich ftatt der Prägeftempel zwei 
Valzen mit eingraviertem Minzbild (Abb. 30) gegeneinander bez 
wegen, fo tie dies beim Bfechwalzen gejchieht. Indem der Zain 
zwifchen beiden Walzen vorrüdt, wird er gejtredt und gleich: 
zeitig mit dem Gepräge verfehen. Entiprechend der Zänge des 
Bains erhält man 3, 4 und noch mehr Münzen hintereinander, 
Diefe Münzen werden mit einem Durchftoß, wie heutzutage 
die Schrötlinge, herausgefchlagen. Als nädhfte Bervollfommmung 
der Münzerzengung famen im 17. Jahrhundert die Tafchen- 
werfe auf, welche nicht Walzen, fondern zivei etwa wie geballte 

  

A6h. 30. Walze zur Herftellung der Rückeite von Tiroler Toppeltalern mit dem 
Doppelbifdnis Erzherzog _Leopoldz (1623—1632) und feiner Gemahlin Claudia 

Felicitas. (Stark verkleinert, a. a. ©. Tafel ID, Nr. 4.) 

Säufte ausjehende Stahljtüce, die jogenannten Tajhen, mit dem 
Rüden gegeneinander drüdten. Auf dem Rüden diefer ZTajchen 
befand fid) das Münzbild (Abb. 31) Der Vorteil gegenüber den 
Walzen beitand darin, daß, ivenn ein Miünzbild verdorben war, 
nicht die ganze Walze erneuert werden mußte, jondern immer nur 
ein feines Stüd. Auch bei den Zafhenwerfen wurden die 
Stüde im Zaine geprägt. Für die Walzen- und für die Tafchen- 
prägung ift charatteriftifch, Daß die Münzbilder beider Seiten 
immer in einer geiwiffen Richtung übereinftimmen, außerdenı daB 
die Münzen, weil fie hinterher aus dem Schrötling heraus: 
geichlagen wurden, einen abgefchrägten Rand zeigen. Beim 
Sravieren der Walzen oder Tajchen mußte ferner auf die Ver: 
zerrung Nüdficht genommen werden, welche eingetreten \väre, 
wenn man das Bild auf der gefrümmten Fläche regufär ein:



Die Herftellung der Münze. 29 

gezeichnet hätte. Aus diefem Grunde hat man das Bild auf 

der Walze in die Breite gezogen, weil e& dann beim Durche 

rutjchen gerade in die richtige Länge gebracht wurde, bei der 

Tajhe war e3 umgefehrtt. Man fann daher mandmal — 
die Fälle find wohl felten, denn die Graveire waren jehr 

geihiet — aus der Verzerrung entnehmen, ob die Prägung 

durch ein Tafchenmwerk oder ein Walzenmwerf erfolgte. Zur Zeit 

  

A5b. 31. Tafche (Untereifen in oberer und Ceitenanficht) aus der Kremmißer 
Miünzftätte für 10:Dulatenftüde und Taler, vom Jahre 1703. 

(Berkleinert, a. a. D. Tafel IV, Nr. 7 und 1.) 

Qudiwigs XIV. ift in Franfreid) der Balancier, das Stoßmwerf, 
AUnwurfswerf, aufgefommen, welches noch Heutzutage zur Her: 

ftelung von Medaillen verwendet wird; e3 befteht im wmejent- 

lichen aus den beiden Stempeln, von denen der untere feitliegt, 

während der obere in einer Schraube Yäuft und dur einen 
Hebelarm, der mit der Spindel verbunden ift, in Bewegung 

gejegt werden fan. Der Hebel wird mit großer Gewalt an: 

gezogen und dann zurüdgefchleudert; dadurch wird die Schrauben- 

ipindel, am der fich der Oberftenpel befindet, dur die geölte 
Mutter Yaufend in rafchen Gang gebradht, jo daß fie einen 

itarfen Drud auf das Metall ausübt. Erxft bei der Anwendung 

der Spindelprefje it die Anbringung der Randihrift möglich 

geworden. Die Fortjehritte der Münzenprägung im 19. Jahr: 
hundert beruhen auf der Einführung von Prägemajchinen mit
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bydraulifchem Drul So viel über Die Heritelung von 
Münzen. 

Nur kurz möchte ich noc) bemerken, daß fih bei den 
Münzen Schlichläge finden; folche fehlerhafte Münzen find 
namentlich bei der Hammerprägung Ieicht möglich, fommen aber 

auch jonit zumeilen 
vor. Wenn nämlich 
der Sammer das Bild 
nicht gut aufgedrüct 
dat, muß der Schlag 
wiederholt werden, 
und wenn dann der 

Abs. 32. Bere änng Eines Bterreicifgen KRupfer- Stempel nicht jorg: 

fältigeingepaßtwurde 
oder wenn beim Schlag das Eifen federte, fo befommen wir 
ein zweites, fchlechteres Bild daneben. Das find die fogenannten 
Doppelichläge Eine andere Art von Fehler find die Hohl- 
Ichläge, die dadurch entftehen, wenn die Münze von. dem 
unteren Stod oder dem oberen Eifen nicht entfernt ift, während 

man fcjon das zweite 
Stüf prägt, denn 

dann dienteben dieam 

Stod oder Eiien fle- 

bende Münze als Ba- 
trize, Die daS Gepräge 

2 : in den neuen Schröt- 

20.00 Seiten dis Aereiäiten Mupfer King ertiefteinfchlägt 
(Abb. 32 1. 33). 

Serner hat man noch bei den Münzen Kontermarfen zu 
unterscheiden, d. b. Eleine Gepräge, melde hinterher auf die 
Münze gejchlagen wurden. Sole Kontermarken wurden zu 
verichiedenen Bıveden angebracht, namentlich um einer fremden 
oder veralteten Münze nod) weiterhin Umfauf zu fichern (Abb. 34). 

Auf den Münzen finden wir auch Zahreszahlen. Dem Mittelalter war diefer Gebraucd, lange Zeit fremd. Wir haben äivar eine dänische Münze, die nur in einem einzigen Exemplar   
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befannt ift und, mie e3 fcheint, die Jahreszahl 1248 trägt, 
aber fie ift nicht ganz deutlich. Dann haben wir einen Sprung 

bis 1372, von welchem Sahre ab zu Sunkheit, einer Vorftadt 

von Yachen, und bald daranf in Machen felbit, durch Tängere 

Zeit Münzen mit wechjelnder Sahreszahl gefchlagen wurden. 
Die Zahreszahl wurde früher nicht verivendet, meil fie für 

die Bedürfniffe der Meünz- 
politif jener Zeit zu menig 
Unterfheidung darbot, man 

hat daher Lieber da3 ganze 

Münzbild gewecdjjelt. Später 

bei den fogenannten „ewigen 
Ash. 34. Grofio der Nepudlit Ragufa Pfennigen” fommt die Jahres: mit 2 Gegenftempeln berielben Stadt. 

zahl als Unterfcheidung vor, 
aber, wie ich gleich anführen muß, nicht immer vollftändig. Im 
16. und 17. Jahrhundert war, gleichwie in den Urfunden, auch 
bei Münzen das Datieren nach der fogenannten Minderzahl üblich. 
Wenn z.B. auf einer Münze die Jahreszahl 69 fteht, jo muß 
man noch die Zahl der Jahrhunderte, 15 oder 16, Hinzufügen. 
Viel gefährlicher für den Laien ift der Gebrauch, den man im 
Anfang des 17. Jahrhunderts gehabt hat, bloß die Eing der 
Zaufender wegzulaffen. Viele Grofchen, 3. B. jene des Herzogs 
Adam Wenzeslaus von Teihen, tragen 5. B. die Zahl 
606, 609 und dergleigen. Ein unerfahrener Sammler Fann 
feiht glauben, das fei die vollftändige Jahreszahl, in Wirklich: 
feit handelt e3 fi hier um das Jahr 1606 oder 1609 und 
wir müffen den Taufender ergänzen. 

Eine andere Eigentümfichfeit der Gepräge find die Münz: 
beizeichen, die zu verfchiedenen Biweden angewendet worden find. 
Solange die jährliche Erneuerung der Münze als finanze 
politiiche Maßregel geübt wurde — eine folche Erneuerung 
fonnte, mie wir nod) fehen werden, fogar mehrfach im Sahır 
eintreten —, war e3 notwendig, die Münzen der verfchiedenen 
Emiffionen voneinander gut zu unterscheiden. Dafür hat man — 
namentlih in Thüringen und in Sadfen — ein einfaches 
Ausfunftsmittel gefunden: in den Ihon vorhandenen Stempel  
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wurden Beizeichen hinein: 
graviert oder e3 wurden um 

das Miüngbild auf dem Münz- 

rand Sugelpunzen, Ringel: 

hen und dergleichen Hinein- 

geichlagen. (Abb. 35.) 
Se mehr Kugeln oder 

Ningelden auf fol einer 

Münze waren, einer defto 

jpäteren Prägung gehörte fie 
an. Man Eonnte alfo mit 

Beibehaltung des Bildesinner: 

  

Adb. 35. Brafteat d. Randgrajen Ludwig IL. 
oder aber III. von Zhüringen (1140—1172 ined® Rahr u) 
oder 1172—1190) mit Beizeichen im Felde, halb eine Jah gange uch aus dem Funde von Gotha. Umfchrift: Anbringung von erft zei, 

LVDEVVICHVS : PROVINCIALTSS - . “ COMES-A dann vier, fech® oder mehr 
Kugeln mehrere Teicht Fennt: 

fihe Emiffionen vornehmen. In Franfreih, wo man in 
münztechnifchen Fragen immer raffiniert vorging, hat man 
die Beizeichen noch in anderer Weife verwendet. Schon im 
14. Sahrhundert feste man geheime Erfennungszeichen für 
die einzelnen Münzftätten feft, die fogenannten Differentz, 
geradefo, wie heute die Banfnoten geheime Erfennungszeichen 
haben, die dem Rundigen offenbaren, ob das betreffende Stiüc 
echt ift oder verdächtig. Diefe Differents wurden von den 
Sranzofen um die Mitte des 14. Jahrhunderts ausgebildet, 
Wie immer die Umfchrift Yautete, jo wurde deren Anfang 
mit einem Kreuzchen bezeichnet. Unter einem beftimmten Buch: 
jtaben fteht nun ein ganz unfcheinbarer Rımtt, nah dem man 
die Münzftätte erkennen fann. Der Bunft unter dem fünften 
Buchftaben nach dem Kreuzchen bedeutete beijpielsweife Touloufe 
al3 Prägeftätte. Aus diefen Differents find in fpäterer Zeit die 
Münzbudftaben hervorgegangen, die noch) heute in Übung find. 
A bedeutet feither vegelmäßig die erfte Münzftätte in einem Reich, in 
Diterreich Wien, in Deutfchland Berlin ujw. Die alten Differentz 
fonnten aber zugleih Emifjiongzeichen fein oder mit folchen 
verbunden werden, d. h. niit geheimen Beichen, welde angaben,
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welcher Emiffion eines Jahres die betreffende Münze angehörte. 

Bei der franzöfifchen Müngzpolitif, melcher e3 beliebt hat, die 

unglaublichite Münzverichlechterung in einem Sahre durchzuführen, 

war Died jeher notwendig. Der Kundige wußte genau, ob er 

ein Stüd aus einer guten oder einer verjchlechterten Ausgabe 

vor fi) Habe, für das Publitum war aber diefe Unterjcheidung 

nit möglich, e3 mußte daher gute und fchlecdhte Stüde im Um 
laufe dulden. 

Aus Natur u. Geifteswelt 91: Lufhin, die Münze ald Denkmal. 3



IV. 

Minyger und Mingbefvieb. 
(Große Zahl von Münzftätten, in früherer Zeit aber unregelmäßiger 

Miüngbetrieb. Genofjenjchaftliche Verbände der Münzer.) 

Wir müffen nun die Einrichtungen fennen lernen, die für 
die Münzerzeugung im Mittelalter üblich waren, die Miünz- 
behörden, die Müngzarbeiter, die Miünzftätten, Eurz die Münze: 
organifation, die zu verfchiedenen Zeiten und in verfchiedenen 
Orten fehr verfchieden fein fonnte. Zur Zeit der Merowinger 
gab es einen Wanderbetrieb der Münze. Gerade fo, wie in 
primitiven Beiten der wandernde Handwerker, namentlich der 
Binngießer von Ort zu Ort zieht und das, was er an Brud- 
zinn findet, nach Bedarf des Beftellers gleich umgießt, gerade 
jo haben wir uns den Müngbetrieb zur Zeit der Merowinger 
zu denfen. Das eingegangene Rohmetall md die alten Münzen, 
die für den König und die fünigliche Kaffe einerfeits, für die 
Großgrundbefiger, namentlich für Hochtifte und Klöfter anderer: 
feits von den BVerpflichteten eingingen, wurden an Ort ıumd 
Stelfe umgegoffen, geläutert und umgeprägt. Darin, daß einer: 
feitö der Münzmeifter feinen Namen auf die Münze fehte und 
damit die Haftung übernahm und duch die Ortsangabe anderer: 
jeits war eine einfache Kontrolle gegeben. Waren 3. 8. 
von einem Orte 100 Solidi, Soldfchillinge, als Sahresleiftung 
einzuheben, jo war dur die tatfächliche Ablieferung von 
100 Stüd, welche mit dem Namen des Miünzmeifters und des 
Prägeortes verfehen waren, die Sicherheit gegeben, daß der 
alljährliche Eingang wirklich geleiftet worden war. Aus diejem 
eigentümlichen Betrieb erklärt eg ih, daß wir mehr als 800 
verjchiedene Münzftätten zur Beit der Meromwinger Fennen.
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Unter den Rarolingern ift der Betrieb zentralifiert worden. 

Nur in Palatio, im Königspalaft, und in wenigen Münzftätten, 

die der König beftimmte, wurden fortan Münzen gefhhlagen. 

Ein mehrere darüber wird fpäter, dort, wo wir die Geld: 

gejchichte behandeln, zu fagen fein, Hier fei nur erwähnt, daß 
die geordnete Münzorganifation der Karolinger im fpäteren 

Mittelalter einer Auflöfung entgegenging und daß ungeordnete 

Buftände mwiederfehrten. Daraus erffärt fi u. a. die Tatfache, 
daß e3 in der Folgezeit in Deutfchland und Stalien ungeheuer 

viele Müngzorte gab, wobei aber wieder zu beachten ift, daß 

wir keineswegs gejchloffene Müngreihen von diefen Müngorten 

erwarten dürfen. Auf folde haben die Münzfammler früher 

gehofft, allein jest, nachdem durch Einzelforjchungen das Münze 

material an Münzen und Urkunden bejfer überfihtlich geworden 

ift, fan man behaupten, daß die Ausmünzung durch die Münz- 

herren fehr unregelmäßig betrieben wurde, Es fonımt gar nicht 

felten vor, daß wir von einem Münzheren für eine Miünzftätte 
während eines furzen Beitraums eine große Menge verjchiedener 

Gepräge Tennen, und daß hierauf eine fange Unterbrechung folgt. 

Die Grafen von Schwarzburg haben beijpielöweife im 12. Jahr: 
hundert geprägt, dann Hafft eine Lüde bis zum 14. Jahr: 
hundert, die fchwerlich je ausgefüllt werden wird, ja es ift jelbft 
zweifelhaft, ob gemifie Münzen um das Sahr 1300 herum, 
die man den Grafen beilegt, von diefen herjtammen; nach Diefen 

aber müflen wir wenigftens wieder um 180 Fahre herabgehen, 

bis wir zur näcdjften Ausmünzung der Örafen von Schwarzburg 

(gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts) gelangen. Was ich 

hier anführe, ift nur ein igpifches Beifpiel; gefchloffene Reihen 
von Geprägen der einzelnen Münzherren, wie fie von Samm- 

lern erftrebt mwerden, bleiben, wie jchon gejagt, vft ein jchöner 

Traum, der nit in Erfüllung gehen fann. Das wird ver- 
ftändfich, wenn man fi) vor Augen hält, mit welcher Leichtigkeit 

im Mittelalter — ganz anders als heutzutage — Münzftätten 

eingerichtet und wieder aufgelöft wurden. Wir haben verbitrgte 
Nachrichten genug, daß die Münzer bei einem Feldzug ins Feld 
mit auszogen und im Felde an Ort und Stelle die Minze für 

537
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den Bedarf des Heeres erft ausprägten. Bei der Einfachheit 
des damaligen Betriebes, imo eigentlich eine Schmiedemwerfftatt 
mit einer Efje, ein Amboß, einige Hämmer, Zangen, Tiegel und 
Punzen die Hauptfache waren, ift dies aber leicht erffärlich. 

Die Münzerzeugung jelbft war technifch gebildeten Pers 
fonen anvertraut. Bmeifellos find die älteften Münzer in 
Sranfreih römische Münzer gewefen, die im Lande zurüd- 
geblieben waren. Wir Haben durch Funde von Silberbarren 
mit der Bezeichnung ex offieina M. Curmissi, ex officina Pa- 
trieii u. dgl. den Beweis, daß es im niedergehenden Römer: 
veiche bereit3 private Gilberfcheideanftalten gab, wie wir fie 
jeßt wieder bejiken. An diefe Einrichtungen Tnüpfte das 
Sranfenreich an und wir wifjen aus der Lebensbefchreibung des 
beifigen Efigius, de3 Patrons der Goldfchmiede und Münzer, 
wie e3 da zugegangen ift. Ceit der farolingifchen Zeit wird 
der Münzer, da die Rarolinger die Miünzhoheit jchärfer heraus: 
arbeiteten und betonten, mit feinem Öefinde ein Ministerialis, 
ein zur Föniglichen Dienerjchaft gehöriger Beamte, der in ziem: 
lihem Anjehen war. Ag aber Ipäter das Münzivefen in viele 
Hände Fam, da fanf auch die Stellung der Münger und wir 
finden, daß fie dann nicht mehr zum Stande der Ministeriales 
majores, der angejehenen Dienftleute der Herren, gehörten, aus 
denen fpäter eine neue Form des Landadels hervorging, fon= 
dern zu dem untergeordneten Gefinde Sie teilten aber das 
Haus mit dem Herricher, mit dem Miüngberechtigten, und davon 
feint der Ausdruf „Bausgenoffe” zu ftanmen, der in Deutfch- 
land die Bezeichnung für die Münzerkollegien war. Ich muß 
bier einfügen, daß Die Müngberechtigten den Betrieb nicht 
immer felbft außübten, fondern daß fie ihn mit der Beit meist 
in fremde Hände gaben. Dies geichah entweder durch DVer- 
pahtung der Münze, eine Form, die wir namentlid in Stalien 
und dort finden, wo italienische Miünzer aufgenommen twurden, 
3 B. in Südtirol. Die Hausgenofien find eine deutiche Form 
des Münzbetriebe. Sie bilden eine Korporation, die zunädjft 
aus dem unfreien Gefinde des Münzherrn hervorgegangen ift, 
treten aber, namentlich) in den Bifchöftichen Städten — etiva



Münzer und Mingbetrieh. 37 

von der Mitte de3 12. Jahrhunderts an, in den Bürgerftand 

ein und gelangen fehr bald zu einer Höchft angefehenen Stellung. 

Dieje Hausgenofjen find die Lieferanten des Gilbers und be- 

ziehen von jedem Münzguß ihren Anteil, arbeiten jedod, unter 

Auffiht des Müngmeifters, den der Münzherr beftellt. Ber- 
wandt find die Einrichtungen, die fih in Frankreich heraus- 

gebildet Haben. Dort gab e3 die jogenannten Serments, die 

die man alö Serment de France, d’Espagne ufi. unterjchied; 

das waren große Münzerverbände, die von der eidlichen Anz 

gelobung (Serment) den Namen haben. Das, was wir über 
ihre Organifation wiffen, für welche fie fih auf die Grande 
Charte de Bourges beriefen, die ihnen zu Anfang des 13. Xahr- 

hundertS erteilt worden fein joll, berechtigt zur Behauptung, 

daß die Serments mit den deutfchen Hausgenoffen verwandte, 

jedoch ausgedehntere Verbände waren. Die Münzeinrichtungen 
in neuerer Zeit find mefentlich anders. Innerhalb des König: 

reich3 Preußen, wie e8 vor dem Jahre 1866 beftand, gab «3 

jeinerzeit über 300 Münzftätten, im Jahre 1860 ift man 

fürs Königreich mit der Münzftätte Berlin allein ausgefommen. 
An Stelle des handiwerfsmäßigen Betriebes ift eben der Fabrifs- 

betrieb gefommen; die Münzftätten find Heutzutage geradezu 
große Staatsfabrifen.



V. 

Minglanmlngen. 

Offentliche- und Brivalfanmlungen. Univerjal- und Speziaffammfungen. 
Behelfe des Eammlers.) 

SH wende mih nun zu einem Thema, welches jene 

Herren, die Münzliebhaber find, vielleicht mehr noch als die 

bisher behandelten fefjeln dürfte, zur Anlage und Anorönung 
einer Münzjammlung und zu den Mitten und Wegen, die man 
anzuwenden hat, um zu einer jolhen zu gelangen. Die Luft 
Münzen zu fanmmeln fam in der Zeit der Renaiffance auf; 

Petrarca, deffen 600jähriger Geburtstag heuer (1904) gefeiert 

tonrde, wird gemöhnlic als der erfte Münzenfammler genannt, 
obwohl wir noch ältere fennen. Jedenfalls war Petrarca der- 
jenige, der den erjten deutfchen Münzenfammler angeregt Hat; 
da8 war Raifer Karl IV., der fi von Petrarcn eine Heine 
Sammlung von vömifhen Münzen ausgebeten Hat. Begreif- 
licherweife find die Nachrichten über Münzenfammlungen aus 
diefer Zeit hödhft dürftig, obwohl wir beifpielsweife wilten, daß 
der große Kunftliebhaber Johann Herzog von Berry zu Anfang 
de 15. Zahrhundert3 mehrere Medaillen hinterlaffen hat, eine 
Nachricht, die überhaupt ein wichtiger dingerzeig für das Alter 
der Medaille if. 1464 verzeichnet Piero de Medici feine 
ihn gehörigen Medaillen, und 1489 erichienen des Humanijten 
Ungelus Politianus Miscellanea im Drud, welche man als 
ältefte numismatifche Arbeit zu bezeichnen pflegt. Am Sıhluf 
des 15. und zu Anfang des 16. Sahrhunderts nimmt dann 
das Münzen: und Medaillenfammeln aud in Deutichland fehr 
zu, doc) erjchien e3 den Zeitgenoffen nod al$ eine fonderbare
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Neigung. Der Bifhof Stephan Mathiae von Kulm, ein jehr 
gelehrter Herr um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts, 

der fich mit feiner Sammlung von Münzen viel zu befchäftigen 
pflegte, erfchten dem Chroniften, der uns Das berichtet, als ein 

findifch gevordener Greis. Um dDiefelbe Zeit Hatte jedoch Der 

Bayer Degenhard Pfeffinger von Salmansfirchen (7 1519) 
ion etwa 2000 Stüd Münzen und Medaillen in Gold, Silber, 
Kupfer und Blei gefammelt, und aijeer Marimilian I. die 

anfehnliche Sammlung alter Münzen erworben, die fein Nat 

Dr. $oh. Fuhsmagen angelegt hatte. Bon Kaifer Ferdi- 

nand I. (7 1564) willen wir, daß er im Teftament über 
feine Münzfammlung verfügte. Aus diefer Zeit find uns Nach: 

richten des befannten Rünftler® und Numismatifers Golgius 
befannt, der zur Herausgabe feiner Arbeit über römijche 

Münzen in den Sahren 1556—1560 ganz Europa bereifte 

und in jeinen Aufzeihnungen nicht weniger al® 950 Münz- 

fabinette aufzählt, die er damals befuchte, jo rajch Hatte fich 

die Luft Münzen zu fjammeln verbreitet. Die erftien Münz- 

fammfungen waren perfönlide Sammlungen. Die Fürften 

haben damals Münzen neben andern Raritäten in ihren Runft: 
fammern vereinigt, ftarb dann ein folder Fürft, fo wurde die 

Sammlung mit feinem Nachlaß aufbewahrt, oder zur KRunft- 

fammer Hinzugeichlagen. Auf diefem Wege bildeten fih nun 

Sammlungen, welche bleibend wurden, während die Samm- 

lungen von Privaten mit deren Tod ein Ende nehmen. Damit 

gewinnen wir die wichtige Unterfcheidung zwijchen öffentlichen 

und bleibenden Sammlungen einerjeitS und privaten Samm: 

lungen andererfeits. Dffentlihe Sammfungen find aljo teils 

aus Sammlungen verjchiedener fürftficher Häufer hervorgegangen, 

die fi allmählich zu eigentlichen Meünzfabinetten ausgeftaltet 

haben, teils find fie aus Privatfammlungen entjtanden, welche 
durd eine Stiftung an irgendeine Korporation, Univerfität, 
Stadt ujw. gekommen find; ic} erwähne beifpielsmweife die Münz: 

fammlung des befannten jchlefifchen Adligen Rhediger(f 1576), 
die an die Stadt Breslau übergegangen ift. Auch heutzutage 

beftehen öffentliche und private Sammlungen nebeneinander und
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e3 ift gut, daß e3 fo ift, denn jede diefer Sammlungen hat 
andere Zmwede zu erfüllen. Die öffentlichen Sammlungen über: 
liefern ung zu Forfhungszweden ein möglichjt gefichertes, alfo 
bleibendes Material in mehr oder minder umveränderlicher Zufam- 
menfesung, die privaten bilden das Beregliche, d. h. fie pafien fich 
je nach den Wünfchen und Abfichten deg Sammlers ‘alfo den 
verfchiedenften Richtungen an. So liegt denn gerade in der 
Benügung und in dem Nebeneinanderjein beider Gattungen von 
Sammlungen die Möglichkeit, jest zu ganz anderen Ergebniffen 
u gelangen, als in früheren Zeiten. 

Die Gebiete de3 Sammelns lafjen fi nun verfchieden 
abgrenzen. Wir Haben 5. B. die allgemeine Sammlung, die 
Univerfalfammlung, von den bejonderen, von den Spezialfamm: 
lungen, zu unterjheiden. Die allgemeine Sammlung umfaßt 
alle Gepräge, die einem überhaupt erreichbar find, fie bat alfo 
ein äußerft weites Gebiet, denn die Bahl der erhaltenen Münzen 
ift fchier unüberfehbar. Die Spezialfammlung fchliekt einen 
größeren Umfang aus, gewinnt aber dafür an Vollftändigfeit 
in dem Gebiet, dem fie gewidmet if. Die Begrenzung wird 
nun entweder durch die Zeit gegeben: 3. B. Münzen des Alter: 
tums, des Mittelalters, von der franzöfifhen Revolution an: 
gefangen u. dgl, oder fie ift eine geographiiche, d. h. man 
fammelt Münzen eines beftimmten Landes oder eines bejtimmten 
Gebietes, oder die Begrenzung richtet jich nad) dem Stande der 
Münzherren, fo gibt e3 Sammfer, welche biihöflihe Münzen 
jammeln, andere fammeln Ravaliermüngen ufm. Einen andern 
iehr beliebten Gefihtspunft für Sammlungen gibt auch die 
Größe der Münze ab. Es gab und gibt Dufaten-, Taler-, 
Srofhenfammlungen ujw.; andere Male ift das Metall für den 
Sanınler beftimmend, man fammelt Gold:, ESifber:, Kupfer- 
münzen ufw. Ferner gibt es Sammlungen, welche ohne Unter: 
Ihied Münzen, Medaillen, Raitpfennige, Marken uf. vereinigen, andere toieder bejchränfen fih ftreng nur auf Münzen oder Medaillen oder Setons uf. Sehr zu empfehlen, zumal für Kabinette von mittlerer Ausdehnung und befcheidenen Mitteln, ift die Vereinigung einer allgemeinen Topenfammlung mit einer
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mehr oder minder vollftändigen Spezialfammlung. Eine Typen- 

fommlung verzichtet von vornherein auf Bollftändigfeit, fte 

will Bloß die harakteriftiichen Gepräge aller Zeiten und Länder 

vereinigen, um einen Überblif zu ermöglichen.! 
&3 gibt alfo verfchiedene Arten von Sammlungen, allein 

eö genügt nicht, die Stüde einfah aufzujtapeln, fondern wir 

müfjen fie auch in eine gewifle überfichtlihe Ordnung bringen. 

Die Einteilungen der Münzen mit NRüdjiht auf die Zeit oder 

auf das Metall oder auf die Größe find, abgejehen von der 

erjten, nicht zu empfehlen, wichtiger ijt die Einteilung der 

Münzen nah den Münzherren. Dabei hat man gleichfall3 ver- 

fchiedene Anreihungen verfucht, 3. B. nad) dem Alphabet, mie 

das feinerzeit berühmte Appeljche Repertorium, welches inner: 

halb getviffer Kategorien die Münzen alphabetifch anführt, eine 

durhaus unwiffenfchaftlihe und unpraftifche Anordnung, denn 

eine folde Sammlung geftattet dem Forjcher fein tieferes Ein- 
gehen. Zwedmäßig ift dagegen eine Einteilung nad) der Hifto: 

riihen Geographie, weil fie im Nebeneinander die innigen Be: 

ziehungen erjt erkennen Yäßt, welche die Münzen duch ihr 
Gepräge und in anderer Weije dDarbieten. Gerade zum Ent 

gegengefebten führt die Anordnung nad) dem Alphabet, nament- 
lich, wenn man erwägt, daß die Münzorte je nad) den ver- 

hiedenen Spraden an verfchiedenen Stellen des Alphabetes, 

3. B. unter Mailand oder Milano einzuveihen find. Unpraf: 

tisch und unmiffenfhaftlih ift ferner eine Anordnung, die bei 
flüchtiger Betrachtung beftechen könnte, das ift die rein chrong- 
Iogiihe. Sm holländischen Auftionsfatalogen find die Münzen 
no heute nach der SKahreszahl bunt durcheinander angereiht, 
eine ganz wnüberfichtliche und unpraftifche Anordnung. Um 
mich nicht in Einzelheiten zu verlieren, fann id Sie nur auf 
drei Werke vermweifen, weiche demjenigen, der fi) darüber näher 

belehren twill, den meiften Auffchluß geben. Wir haben vor 
allen das große nad; dem geographijichen Syitem angelegte 
Handbuh von U. Engel und R. Serrure: Traite de Numis- 
matique, Baris, 1891—1905, das gerade jeät volfftändig ge- 
worden ift; e3 find nun 3 Bände des Traite de Numismatique
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du Moyen Age erjchienen, welche vom fpätrömifchen Münz: 
mweien und Bis zum Beginn der Talerprägung reichen, ferner 
liegt die Numismatique moderne in zwei Teilen vollendet vor. 
Eine Löfung anderer Art durch ein praftifches Beifpiel ift der 
Katalog der Sammlung des CHriftian Sürgenfen Thomfen, 
mweiland Borftandes des dänifchen Münzfabinettes. Diejer 
Katalog, der in 3 Bänden mit 7 Teilen zu Kopenhagen 
1866— 1876 exfchien, ift der Verfuch, eine große Sammlung 
nad den Ergebniffen der Hiftorifchen Länderentwidlung zu 
ordnen. Theoretifche Erörterungen über die fyftematiiche An- 
ordnung einer Sammlung moderner Münzen nebft Beifpielen 
bietet Grote im 7. Bande feiner Münzftudien. 

Betrachten wir num die Arbeiten, die ein Münziammler 
vorzunehmen hat, um die Münzen einzuordnen. So wie er 
fie erwirbt, find fie oftmals nicht zu verwenden, denn fie find 
häufig befchmugt und dadurch umdentlich, fie müffen alfo exit 
gereinigt werden, was jedoch mit Sorgfalt und Schonung ge: 
jehen muß, denn oft ift gerade das, was man als Schmuß an: 
jehen fönnte, wertvoll. Bekanntlich) wird gerade durch die 
Batina, die nicht? anderes als eine Drydihichte ift, der Wert 
der antifen Münzen ungeheuer erhöht. Im übrigen finden Sie 
bei Ratgen, Die Ronfervierung von Altertumsfunden (Berlin 
1898) und bei Blanchet und Villenoify, Guide pratique de 
Pantiquaire (Paris 1899) eine fehr gute Bufammenftellung 
von verjhiedenen Müngreinigungsmethoden. In ganz verziei: 
felten Fällen fann man fogar den galvanifhen Strom zur 
Reinigung von Münzen verwerten, um erdige Oypydichichten zu 
entfernen. 

Die nächfte Aufgabe für den Münzjammter it Die über- 
fichtfiche Aufbewahrung der Münzen in Schränfen. Zür jene, 
die noch feinen Münzfchranf bejigen, fann ich nur beifügen, 
daß die Schranffrage fehr wichtig, aber ein rechtes Kreuz für 
den Sammler ift, da fich das Holz der Laden gern wirft. Am 
beiten und am zwedmäßigften eingerichtet erfcheint mir, fomweit 
ih Erfahrungen habe, das Königliche Münzfabinett in Berlin. 
Es ift mit aller erdenfficher Vorficht ausgeftattet, die Schränfe
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find in feuerfeften Räumen untergebracht und werden mit feiten, 

eifernen Rolbalfen durd) einen einzigen Griff geichloffen. Die 

Münzladen find von Eifen und Fünnen fich daher nicht werfen. 

Sehr zwefmäßig ift nun, daß dieje Laden feine Fächereinteilung 

haben, fondern nur Rahmen für Einfäge aus dider Pappe 

bilden, die je nach dem Durchmeffer dev Münzen ansgejtanzte 

runde Öffnungen von verfchiedener Größe haben. Der praf: 

tische Wert diefer Einrihtung ift, daß fie die Unterbringung 

von Nahträgen in der einfachften Weife und mit geringer 

Mühe geftattet. Das Umräumen eines wohlgefüllten Münz- 

faftens um Neuerwerbungen an ihren richtigen Pla& zu bringen, 

ift eine Arbeit, die jeden Sammler mit gelindem Grauen ere 

füllt. Nach dem Berliner Syftem find immer nur fo viel Felder 

offen, al3 Münzen vorhanden find, weil die ausgefparten Pläße 

durch die ausgeftanzten Bappfcheiben gefchloffen find. Kommt 

Zuwachs, jo werden erjt Pappfcheiben nad Bedarf entfernt, 
um die neuen Münzen einzulegen. Sollte dies nit aus: 

reichen, jo wird Raum für einen Erfagfarton in der näcjften 

Zade dur bloßes Herausheben des Einfages gejhaffen und 
diefe nrühelofe Arbeit fo lange wiederholt, bi man auf eine 

Kejervelade mit Yeerem Karton geftoßen ift. &3 bleibt aljo die 
Sammlung in der alten Ordnung und man Tann dennoch 
Raum nah Belieben jchaffen. 

Die nächte Aufgabe für den Sammler tft die Beftimmung 

und Beichreibung dev Münzen. Wenn man eine unbekannte 

Münze vor fih hat, fo hat man zwei Wege, dies Rätjel zu 
föfen, indem man enttweder induftiv oder deduftin vorgeht. Jım 

erfteren Falle geht man von dem allgemeinen Eindrud des 

Stüdes aus und fegt zunächft feit, daß daS betreffende Stüd 

3. B. feine römische Münze ift, fondern dem Mittelalter an- 

gehört. Dann geht man von dem Geficherten aus, von der 
Aufferift, dem Wappen u. dgl. weiter. Diejes Vorgehen ift 

zwar langjam, aber fiher, und id) würde jedem Anfänger rateıt, 
exit diefen Weg einzufchlagen. Der zweite Weg ift nur für 
denjenigen, der fchon einige Erfahrung hat, erfolgreih. Ein 
fofcher wird beim Anblif einer Münze intuitiv erfennen
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wohin ungefähr er eine Münze nach Zeit und Ort Yegen fol. 
Er wird z. 8. fofort erfennen, daß das betreffende Sti nad) 
feinem Gepräge italienisch fein muß und fo mit Überfpringung 
der zahlreichen Bwifchenftufen gleich auf das Biel Losgehen. 
Um diefe Art der Beftimmung mit Erfolg zu üben, muß fi 
aber der Sammler namentlich auf die Mache, auf die fogenannte 
„Sabrif” der. Münzen, gut eingefchult Haben; ift er dies, fo 
geht dann die Beitimmung verhältnismäßig Yeicht vonftatten. 

Für die Beichreibung von Münzen verwendet man, wenn 
Überfichten genügen, gebundene Bücher mit oder ohne Ein: 
teilungen, fonft aber am beften einzelne Bettel.. Da man aber 
in der Bejchreibung vielfach meitwendiger Süße bedarf, um 
das, was auf der Münze erfichtlich ift, auszubrüden, fo hat 
fich in neuerer Zeit die Verwendung von GSiglen bei der Ming: 
bejchreibung eingebürgert. Man verwendet dann gewiffe fon- 
ventionelle Zeichen, welche zur Vereinfachung der Beichreibung 
dienen. Diejes Hilfsmittel wurde zuerft vom Wiener A. Mil: 
fong bei römifchen Münzen angewendet, um auszudrüden, 
wie 3. B. der Kopf oder da3 Bruftbild des Aaifers beichaffen 
if, nad) welcher Richtung er fieht, ob er einen Zorbeerfranz 
oder eine Krone auf hat. Geither ift es, allerdings zumeift 
für römifche Gepräge weiter entwidelt worden, fo daß eine bis 
in die Einzelheiten genaue Befchreibung mit zwei, drei Beichen 
in einer Zeile gegeben werden fann. Bei diefer Gelegenheit 
fomme ich auf die Frage, was in der Sprade der Numis- 
matif al3 rechts und als Yinfs gilt. Über diefe Frage ift in 
Deutichland fchon viel Tinte vergoffen worden. Die Berliner 
Sorfcher find in der Mehrzahl der Anficht, daß diefe Ausdrüde bei 
der Münzbejchreibung immer im natürlichen Sinn, d.h. vom Be- 
ihauer aus gerechnet, zu nehmen feien. Ars rechts gift aljo 
ihnen das, twa3 dom Befchauer aus rechts ift, und ebenfo um 
gelehrt. Diefe Bezeichnungsweife ift jedoch weder allgemein 
angenommen noch gfüdlich, weil wir namentlid auf Münzen 
des Mittelalter3 fehr viele Wappen al Miünzbilder finden, und 
für die Wappen gilt befauntlich nicht die fubjektive, jondern die ob- 
jeftive Bezeichnungsweife, Unbeftritten gift recht und Yintg alfo bei
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Wappen vom Objeft aus gerechnet. Se nachdem mithin die Aus: 

drüfe rechts und links in jener oder in Diefer Weile gebraucht 

werden, haben fie eine ganz verfchiedene Bedeutung und das 

fann namentli dann ftörend fein, wenn bei einem Münzbild 

fowohl Figuren al3 Wappen zu beichreiben find. Diefem Übel: 

Ätande wird durch die erwähnten Siglen in glüdflicher Weife 

abgeholfen. Wer jedoh mit folhen Siglen nicht arbeiten will, 
mag fih damit behelfen, daß er allgemein verftändfih: „Bild 

von der linken Seite”, oder „Bild von der rechten Seite” fagt 

oder dafür die Ausdrüde „von Links, von rechts” (abgefürzt: 
v. L. oder v. r.) gebraudt. 

Für die Münzbefchreibung benötigen wir auch Münzmeffer, 

um die Größe der Münzen feftzulegen und Münzwagen zur 

Beftimmung der Schwere. Genaue Gewichtsangaben find von 

großer Wichtigkeit, da man oft erjt durch die Schwere die 
Stellung, welde eine Münze im Miünziyiten einnimmt, er: 

mitteln fann; gibt e3 doc) beifpielsweile Brafteaten, die fo 
groß wie Taler find und do nicht einmal ein 30Oftel der 

Schwere eines wirklichen Taler haben. Wie leicht find alfo 
Sretümer über den Miüngzmwert möglid, wenn man eine Münze 

bloß abbildet oder beichreibt, ohne ihre Schwere anzugeben.



VI 

Dermelrumg wor Saunınlungen. 

(Der Münzhandel. Anfauf von Münzfunden oder ganzen Sammlungen. 
Echte, faljche und unechte Minzen.) 

Wir fommen nun zu der Frage, wie fi ein Münz- 

fammler Münzen verfchaffen Fann. Der glüdliche Fall, daß 

ein Münzfammler Münzen findet, wird ein äußerft feltener 

fein. Meiftens oder regelmäßig twird der Sammler auf den 

Erwerb von Münzen, die von anderen gefunden worden find, 

angewiejen fein. Der erfte Weg, um zu einer Münzfamnlung 

zu gelangen, ift aljo der Erwerb von Münzfunden. Der zweite 

der Anfauf von einzelnen Stüden oder von Münzfammlungen. 

Seit dem 18. Jahrhundert hat fih nach und nach ein eigener 

Münzhandel herausgebifdet, der namentlich in unferer Zeit eine 
fo Hohe technifche Vollendung erfahren hat, daß jebt das 
Sammeln von Münzen vor allem eine Geldfrage if. Wer 

viel Geld dafür aufwenden till und kann, ift in verhäftnis- 

mäßig Eurzer Beit in der Lage, eine fehr jhöne Sammlung 

zujammenzubringen, denn die Münzhändler wiffen e8 von ihren 
Reifen Her genau, in welder Münzfammlung fi) diefes oder 
jene3 jeltene Stüd befindet. Wenn nun der fapitalfräftige 
Sammler N. ein gewifjes Stüd haben will, von welchem der 
Händler U. weiß, daß es fi in der Sammlung des X. be 
findet, jo wird der Händler alles daran eben, dies Stüd für 
N. zu erwerben. Freilich Eoftet diefen fo etwas ein teueres 
Geld, allein auf diefe Art Tann ein reicher Sammler zu feltenen 
Stüden in furzer Beit fommen, zu deren Erlangung unter ge 
möhnlichen Umftänden vielleicht faum ein Menichenalter Hin: 
gereicht hätte,
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Man Fan alfo eine Sammlung dur) Einzel: oder durd) 

Mafjenfauf erwerben. Beim Mafjenfauf Haben wir, wie ge- 

tagt, den Kauf von Münzfunden und den von Münzjanım: 

lungen zu unterfcheiden. Der Kauf von Müngfammlungen it 

dann zu empfehlen, wern man eine ähnlihe Münzjammlung 

ganz neu anlegen will, denn dann erjpart man fi alle die 

Arbeiten, die jeinerzeit der Vorgänger darauf gewandt hat. Wie 

jehr und rafch auf Solche Weife eine Sammlung gehoben werden 

fan, dafür bietet und das KRönigl. Kabinett in Berlin das befte 

Beifpiel. Noch zu Ende des 18. Zahrhundert3 hatte Dieleg 
Kabinett mur ettva 5000 Münzen, im Sahre 1880 war die 
Zahl der Münzen bereit3 auf über 200000 Stüd angewachjen. 

Dies war nur durch den Ankauf ganzer Münzfammfungen 

möglih. Freilich) wurden da Sammlungen von größter Boll: 

ftändigfeit und um Riefenbeträge angefauft, neuerer Zeit 5. B. 
die Sammlung von BProfejh-DOften mit über 11000 Gtüd 
Griechen und neueftens die Sammlung Imbof-Blumer, die fo: 
gar über 22000 griehiiche Münzen enthielt ufm. Wenn man 

auch zahlreihe Stüde dabei als Duplifate in Kauf nehmen 

muß, jo wird doch der Stof der Sammlung dadurch in einem 

Örade vermehrt, der fonft nicht erreichbar wäre. 

Bei einem Münzfund ift der Gewinn, den man daraus 

für eine Münzjammlung ziehen Tann, ein doppelter: möglicher- 

mweije gelangt man dabei zu neuen Geprägen und zu zahlreichen 
Varianten, die früher nicht befannt waren, oder nicht beachtet 

wurden oder fehwer zufammenzubringen find; das wäre der 
numismatiiche Gewinn. Daneben haben Funde aber aud) eine 

wiflenfchaftlicge Bedeutung, die noch Höher anzufchlagen ift. 

Venn ein Fund unberührt in die Hände eines tüchtigen Münz- 
forichers fommt, fo fann fi) diefer mehr oder minder getreu 

ein Bild von den Münzzuftänden einer beftimmten Zeit oder 
Gegend machen. 

Wil man nun einen Fund fchäßen, fo hat man dabei 
dreierfei Werte zu berüdfichtigen: einmal’ al® Minimum den 

Metallwwert, der im Münzfund ftekt, dann den numismatiichen 
Bert, der fi) aus dem Deetallwert mehr dem Betrag ergibt,
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den ein Münzhändler für Münzen folder Art aufzahlt, und 
dritteng den wiffenfchaftlihen Wert. Der leßterwähnte ift ganz 
unabhängig von den beiden zuvor genannten. Afs Beiipiel 
führe ich einen Zund an, den man 1903 zu Toren bei Golling 
gemadht Hat. Der Fund, den ich in Händen hatte, beftand 
aus nahezu 900 GStüden. Der Metallwert war gering, etwa 
800 g Tegiertes Silber; nad) dem heutigen Silberpreis, da die 
Stüde nicht ganz fein waren, faum 70 Mark. Der numis- 
matifche Wert diefes Fundes war gleichfalls unbedeutend, denn 
unter den 879 Stüd befanden fi) nur 13 Gepräge, darunter 
vier fchriftlofe mit je 435, 186, 170 und 56, zujammen 
847 Stüden. Der Münzhändler wird erklären, daß er für 
diefe Münzen nicht viel mehr al3 den Metallwert geben fönne, 
da er von diefen vier Gattungen faum mehr al8 10-20 Stüd 
ums doppelte verfaufen fünne und auch die in tvenigen Erem: 
plaren vertretenen Gepräge nicht von befunderer Seltenheit feien. 
E38 Hatte alfo diefer Fund nah dem Metalle md nah dem 
numismatischen Wert tvenig zu bedeuten, allein er hatte großen 
wilfenihaftlichen Wert, denn er enthielt etwas, was zwar un 
iheinbar ift und feinen Sammler reizen wird, einen formlofen 
Sußfucdhen von 197 g Schwere, den wir als Marca usualis 
argenti, als einen Gelderfat anfehen dürfen, der aus norddentjchen 
Sunden fchon mehrfach bekannt ift, jedoh auch in füddentfchen 
Urkunden oft genannt wird. Ferner wird man aus der Bu: 
jammenfegung de3 Jundes mit großer Wahricheinlichkeit an: 
nehmen fönnen, daß e3 ein fog. Sulandzfund ift, d.h, daß die 
häufigften Gepräge benachbarten Münzftätten, im gegebenen 
Falle aljo wohl Salzburg und PTaffaı angehören dürften. 
Diefer Chluß trifft ziwar nicht immer zu, aber im allgemeinen 
ift man dazu berechtigt, denn das, was heute ein Münzfund 
if, war ja in fehr vielen Fällen zur Beit, da e3 geborgen 
wurde, noch furfierendes Geld. Vermag ich nun die Zeit der 
Dergrabung diefer Stüde zu ermitteln, jo Datiere ich dadurd) 
au ungefähr die Umfaufszeit der Münzen. Einige fünnen 
wohl etwas älter, aber feine einzige jünger fein, als das Sahır 
der Bergrabung; jo befomme ih für Stüde ohne Sahreszahl
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eine ungefähr richtige Zeitbeftimmung. Wichtig ift daher das 

Verhältnis der Münzen im Zunde; je größer ihre Zaht ift, 

um fo wahrfcheinlicher werden die Daraus zu ziehenden Schlüffe 

jein. Eine Sehlerquelle muß man allerdings immer dabei in 

Betradt ziehen: jelbft ein Minzichag, in dem nur wenige Ge- 
präge und diefe in großer Menge vorhanden find, ift nicht 
jedesmal ein Inlandsfund, denn es ift ja immerhin möglich, 
daß jemand Diefe Münzen aus ihrer Heimat ins Ausland 

bradhte und daß fie hier vergraben wurden. Wir fennen eine 

Anzahl von Münzfunden aus Stalien, die nur deutjche Münzen 
enthielten, ferner einen großen Fund angelfähfiiher Münzen, 

der zu Nom gemacht wurde. Sn folchen Fällen fommt e3 

darauf an, zu erforfchen, unter welchen Umftänden diefe Münzen 

in bedeutender Menge ins Ausland gekommen fein mögen. Dft 

fann man aus folhen Funden auf alten Handelsverfehr jchließen, 

io aus den vielen Funden von deutjchen Münzen in Rußland 

und Bolen, oder von Wiener Pfennigen in Ungarn. Die oben: 

erwähnten 835 angeljächjischen Pfennige Hingegen haben feiner: 
zeit ficherfich einen Teil des englischen Peterspfennigs gebildet 
und find ohne Bweifel dur ein Verbrechen in den Fußboden 

des BVejtatenpel3 gefommen, wo man fie 1883 gefunden hat. 

Ums Jahr 950 wurden fie wohl aus der Kaffe des PBapftes- 
geitohlen und von dem Dieb vergraben. Einen anderen merk: 
würdigen Fund madhte man im Sahre 1900 in rain bei 
Sugorje, napp an der Froatifchen Grenze; er enthielt über 
6300 Stüd Pfennige Man follte nun meinen, daß er aus 
Münzen beftand, wie fie in Krain furfierten, alfo aus venezia- 
niihen und öfterreichifhen Geprägen. Nichts von alledem! 
An 4600 Stüd waren bayrifche Prägen, 1253 waren Saf;- 
burger Pfennige ufm. Auch in diefem Falle fann man nicht 
leicht etwas anderes annehmen, als daß man e$ wieder mit 
den Überreften eines Verbrechens zu tun hat, indem etwa ein 
Kaufmann erjchlagen und feines Geldvorrats beraubt wurde, 
der dann vergraben wurde. Zur Erhärtung diejer Annahme 
führe ich folgendes an: der Wiener Handel hatte den Verkehr 
nad) dem Meere für den Kaufmann aus Bayern gejperrt; er 

Aus Natur u. Geifteswelt 91: Lufdin, die Minze als Denfnal. 4
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follte nur Bis Wien Handeln, aber nicht darüber hinaus. Die 
große Menge bayrifcher und Salzburger Pfennige macht e3 
wahrjcheintih, daß es ein Bayer oder Salzburger war, der 
fih in gerader Richtung von Kann in Unterfteiermarf, der 
legten Salzburger Befigung, nach Fiume ans Meer Hat durch: 
Tchlagen wollen. Unterwegs wurde er aber feineg Schabes be- 
raubt und diefer vergraben. Freilich muß man, wie Sie fehen, 
dabei etwas Phantafie anwenden; allein es fteht außer Zmeifel, 
dab uns jolche Funde die Möglichkeit gewähren, auf Alter und 
Herkunft der Münzen mit einiger Wahrfcheinfichkeit Schlüffe zu 
ziehen, die auf andere Weife nicht zu erhalten find, 

Zum Schluß noch einiges über falfche und echte Münzen. 
Sunädjft möchte ich hervorheben, daß den echten Münzen auf 
der einen Seite die falfchen und unechten Münzen auf der 
anderen Seite gegenüberzuftellen find. As falfch) möchte ich 
nur jene Münzen bezeichnen, die mit Richt auf die wirt: 
ichaftlichen Zwede der Münze nicht das find, was fie jein 
tollten, alfo Münzen, bei welchen das Verbrehen der Münz- 
fälfchung begangen wurde. Unechte Münzen find aber folche, 
bei melden eine Münze beftimmter Art vorgetäufcht wird, 
die tatfählich nicht vorhanden ift. Die falfchen Münzen oder 
die Salfhmüngzer bedrohen den allgemeinen Berfehr, die m: 
echten Münzen bedrohen die Tafchen der Sammler, Daraus 
ergibt fi zunächft die Frage, von wen dag Berbrechen der 
Münzfälfhung begangen werden fan. Die Antwort lautet, 
dab e3 nur von demjenigen verübt werden fann, der feine 
eigene Miüngberechtigung hat. Dagegen ift es immerhin mög: 
lich, daß von einem Münzberechtigten Münzen ausgegeben wer: 
den, die nicht den Wert in fich tragen, den fie angeben und 
zwar Ffönnen folhe Münzen teils erlaubterweife, teif3 un- 
erlaubtermeife hergeftellt fein. Die erlaubte Kreditmüngze, die 
Scheidemiünge, die der Staat ausgibt, entfpricht ihrem inneren 
Werte nad) nicht dem Nennwert, den ihr der Staat beilegt; fo- 
lange aber der Staat Sceidemünzen nicht in übermäßiger 
Menge verbreitet, ift dies dem Verkehr unschädlich. Im Mittelalter 
famen nun fehr häufig Beilchläge oder Nahprägungen
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vor. Wenn nämlid ein Müngherr eine Miünzforte hatte, die 
gut ging, fo fanden fi benachbarte Müngherren, melde ihre 

Münzen äußerlich ebenfo Heritellten, damit auch fie der Vor: 

teile eines weiteren Umfaufes teilhaftig wirden. Als die 

Slorentiner im Jahre 1253 mit dem Florenus, dem Gold- 

gufden (Abb. 36 u. 37), eine Münze fchufen, die einem wirt: 

lichen Bedürfnis entgegenfam, hatten fie damit mr Beranfaffung 

gegeben, daß zahllofe Münzherren in ganz Europa diejes Ge- 

präge in der fürzeften Zeit nachahmten. Man fennt Schon über 

80 verfjchiedene Goldgulden, die von anderen Miüngherren her: 
gejtellt worden find, obgleich die Slorentiner jogar päpftliche 
Bannbullen gegen die Nahahmer erivirft Haben follen. Im 

    
Abb. 36. Florentiner Goldgufden. Ash. 37. Nahbildung des Golaguldens 

durd) Raimund II. oder IV. von Oranien. 

(Drange) 1335—1340 oder 1340—1393. 

16. und 17. Zahrhundert Haben namentlich Feine miünzberechtigte 
Herren in den Niederlanden und ebenjo in Stalien eine Menge 
Volher Nachprägungen veranlaft. Die Stüde find den Bor: 
bildern täufchend ähnlich, aber fie find an Wert nicht dasselbe, 
lie wurden am Gehalte gekürzt und dann mit Gewinn in Um: 
lauf gebracht. Unterwertige Gepräge haben uns auch viele 
andere Münzheren bejchert. Hierher gehören 3. 8. die fog. 
Kriegsmüngen. Wenn e3 in Kriegsverlegenheiten an Bargeld 
mangelte, wurde rafcd) unterwertig ausgemünzt und zwar ent- 
iweder mit eigenem oder unter fremdem Stempel. So find die 
Kippermünzen zu Beginn des 3Ojährigen Krieges entftanden, 
die einen äußerft geringen Bruchteil ihres Nennwerts in fi) trugen 
(Abb. 38, 50 ff). Als Beifpiel von Münzen, die mit fremden 
Stempeln ausgegeben wurden, find die Ephraimiten aus dem 
Tjährigen Krieg zu erwähnen. ALS in Leipzig die Stempel der
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jächfiihen Münzftätten in die Hände König Sriedrihs IL. fielen, 
überließ diefer die Ausprägung von Kriegsmünzen mit diefen 
Stempeln dem Juden Ephraim, der ftatt 14 Taler erft 20, dann 
25, 30 bis 45 Stüd auf die feine Mark fchlug. Der Berliner 
Zolfswig bemächtigte fih der Sache und fpottete: 

Ton außen jchön, von innen jlimm, 
on außen Friedrich, von innen Ephraim. 

Das waren jedod) Feine Münzfälihungen, fordern uner- 
laubte Nachprägungen, denn fie gingen von Miünzberechtigten 
aus. Dagegen fan ein Miünzfälfcher, aljo jemand, der nicht 

  

Ad. 38. Ripperzwölfer der Neichsftadt Goslar vom Sahre 1621. 

miüngberechtigt ift, eine Fälfehung feloft dann begehen, wenn er 
bei feinen Erzeugniffen den vorgejchriebenen Gehalt und die 
Schwere der echten Vorbilder einhält. Die öfterreichifche 
Scheidemünze ift im Ausland fabrifmäßig in Schrot und Korn 
genau hergeftellt worden und ich zweiffe niht, daB mand 
andere Scheidentüngzen fabrifmäßig mit Einhaltung des vor: 
geihriebenen Gehaltes ebenfalls nachgeprägt wurden. Sowie 
eine Münze mit zu hohem Nennwert in Untauf ift, fan der 
Münzfälfher bei der Nahprägung Gewinn haben. Wer 
preußijhe Taler oder öfterreichifche Gulden und Kronen genau 
nahprägt und dann zu ihrem Nennwert in Umlauf bringt, 
farın bei den heutigen Silberpreifen viel gewinnen, noch mehr 
feldftverftändfih, wenn zugleih an Material geipart wird. 
Häufig werden auch echte Stüce auf Fünftlihe Weife eines 
Teiles ihres Gehaltes beraubt. In Amerifa gab es Sabrifen, 
toelche fich mit der Verfälfhung von 20:Dollarftüden befaßten.
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Zu diefem Zwede wurden echte 20:Dollarftüce mit einer breiten 

Säge durchgefägt und auf beiden Seiten befeilt, fo daß nur 
die echten Außenjeiten übriggeblieben find. Um diefe wurde 

dann ein Reif gelötet und der Zmwifchenraum mit einer mög- 

Tichft fehmeren Legierung ausgefüllt, bei welcher Blei die Haupt: 

rolle fpielte. Wir Haben dann Münzen, welche oben und unten 

echt, in der Mitte aber falich find. Noch raffinierter ift daS 

Verfahren mit einer Mafchine, welche die echte Münze am 

Rande anbohrt und dur diefes Bohrloh in großer Menge 

Bohripäne herausholt. Der entjtandene Hohlraum wird aug- 

gegofien und die Bohrftelle übergoldet, 

jo daß man das Stüf von einem voll: 

wertigen nicht unterfcheiden fanı. Auch 

hemifche Mittel finden hier Anwendung, 

indem man 3. B. Gofdftüde durch Ein- 

legen in Rönigswaffer um Teile ihres 

Goldes beraubt. Das wären mun Bei: 

ipiele von gefäljchten Münzen. Unter den 

unechten Münzen Haben wir zit unter: gr6.39. Erbigiteter Braftent, 

icheiden: a) erdichtete Stüde — z.B. ADiN ben Menke Ir 
die befannten Attilamünzen oder Ge: ftaben auf bem Nande follen 

. , „ wohl A(zmoldus) Cfomes) 

präge eines Staates, der nie münzbe- Clivie) I(uliaci) gelefen 
. . n werben. Machmerf des Gold- 

rechtigt war oder nie gemünzt hat, 3. B. arbeiters Meg in Münfter. 

von Andorra, Moresnet (vgl. Abb. 39) — 
b) unechte Münzen, die dur Überarbeitung echter Stüce ent: 

ftanden find, und mın neue Münzen darftellen. ec) Rad 

bildungen von echten Stüden. Diefe find, wenn die Nad- 
ahmung gut ift, am gefährlichiten von allen, zumal die Fälfcher 

jest mit allen Mitteln der modernen Technif arbeiten, oft jehr 

geichiefte Münftler befchäftigen — tie jener Herr in Rom, an 

defjen Wohnungstür die Infchrift: „Runftanftalt für Nachahmung 

alter Münzen” nod fürzlih) prangte — und e3 auch an ge 
wandten Butreibern nicht fehlt, die ihnen die Opfer ans Mefler 
fiefern. (Vgl. Abb. 40 mit 41.) 

Wer nun unechte Münzen in gemwinnfüchtiger Weife her: 

fteilt, der hat es nit auf die Schädigung des allgemeinen  
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Münzverfehrz, jondern auf einen unrechtmäßigen Gewinn aus 
den Zafchen der Münzliebhaber abgejehen, der begeht alfo nicht 
das Verbrechen ber Münzfälfehung, fondern des Belrugs. 3 
ift jomit der numismatifche.- Wert der Münzen die BVerlodung 

Ah. 40. 

  
A065. 40 echter, Ahb. Au hachgeniachter Taler des Erzbifcho 

vom Fahre 1504, fogenannter Reutichacer- oder Rübentaler. 

[8 Seonhard von Salzburg, 

(Abb. 40 Eammlung des Scoftenftiftes in Wien, Ad. 41 Foanneum in Graz.) 

sur Herftellung unedhter Stüde und da diefer den Metallwert ums Hundertfache und mehr übertreffen fann, fo folgt daraus, daß der Erzeuger eines unehten Stüdes diefem unbeschadet feiner GewinftHoffnung fogar einen größeren Metallwert geben fann, als die echten Urftüde befigen. Nicht jelten werden
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fogar unechte Münzen aus edlerem Metall als ihre Vorlagen 

bergeftellt, 3 B. aus Gold ftatt aus Silber oder in größerer 

Schwere u. dgl. m. 
Ter Mittel, unechte Münzen zu erkennen, gibt eg mancherlei, 

jelbft Gefühl, Geruh und Gefhmad können dazu mitwirken. 

Der beite Schuß ift: men prüfe jedes angebotene Stüd genau 

und beachte alle verdächtigenden Umftände, wenn fie noch fo 

unbedeutend zu fein jcheinen! Man nübe ferner die in öffent- 

fihen Sammlungen vorhandenen Anihauungsmittel, um fih an 

das Ausfehen echter Münzen zu gewöhnen und vergleiche diefe 
mit befannten Nachbildungen! Sein Lehrgeld wird man troß 

alledem bezahlen müjjen, e3 wird jedoch geringer ausfallen, 

wenn man fi von Anbeginn gewöhnt, nur von verläßlichen 

Händlern zu faufen. Sehr zwedmäßig ift e3 auch, eine Feine 
Sammlung unechter Münzen anzulegen, um fie zur Vergleichung 

benügen zu können. Denn es ift erprobt, daß unechte Münzen 

am eheften !täufchen, wenn fte vereinzelt auftauchen, daß fie 

jedoch für ein geübte Auge jofort fennbarer werden, jowie fie 

in Reihen vorliegen.
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Geld, das nicht aus Minen befteht. 
(Vieh als Geld. Tuch, Leinmwand- und Velzgeld. Papiergeld. 

Ungemünztes Metalf.) 

Wir gelangen nun zu einer zweiten Reihe von Erörte- 
rungen, zu welchen die Betrachtung der Münze anregt, zu den 
Beziehungen, in welchen fie zur Bolfswirtfchaft fteht. Wir 
müffen dabei abermal3 von der ihon oben gemachten Fejt: 
ftellung ausgehen, daß die Begriffe Geld und Münze fich 
feineswegs völlig deden, daß vielmehr die Münze nur eine, 
allerdings die wichtigfte Berförperung des Geldes ift, wobei wir 
den Ausdrud Geld” in dem Sinne faffen, daß e3 der begehrte 
Gegenwert ift, für welchen andere Waren eingetanfcht werden. 
Schon die Yateiniiche Bezeichnung pecunia für Geld Deutet 
darauf, daß bei den romanifchen Bölferfchaften vorzeiten das 
Vieh (pecus) das eigentliche Geld war; ebenfo ftedt in dem 
germanifchen Worte feudum, von dem da no Heute übliche 
„feudal” abzuleiten ift, wahrjcheinlich die Erinnerung, daß einft 
Vieh (fech) al3 Geld (od — Gut) verwendet wurde In der 
Zat finden fih bis ins 10. Jahrhundert Beugniffe dafür, daß 
in Deutjchland Vieh als Geld verwendet wurde. US fich bei- 
jpielSweife der Sranfenherzog Eberhard gegen König Dito I 
empört hatte, wurde er zu einer Sahfung von 100 Pfund, 
zahlbar in Pferden, verurteift (aestimatione equorum). Biel 
genauer find unjere Nachrichten aus der feänfifchen Zeit und 
für die nordifchen Bölferichaften. Manche deutfche Bolfsrechte 
haben geradezu eine Skala, nad weicher die einzelnen Vieh: ftüde als Geld behandelt werden. Bei den Sadjjen 3. B. gab 05 zur Zeit Karla des Großen einen doppelten Schilling, einen
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zu 2 Tremiffen oder zwei Drittelftüden, und einen zu 3 Tre- 

miffen. Dem Schilling zu 2 Tremifjen jteht gleich im Werte 

ein 12monatliches Nind, dem Schilling zu 3 Tremiffen ein 

16monatliher Ochfe. Nah dem Nechte der ripuarischen 

Sranfen wird bei der Bezahlung des Wergeldes ein wohl: 

gehörnter, jehender und gejunder Ochje für zwei Schillinge, eine 

Kuh von: gleicher Beichaffenheit für einen Schilling angenom- 

men ufw. Die vollfommenften Nachrichten über Viehgeld haben 

wir indeffen in den norwegifchen und den ißländifchen Redhts- 

quellen. In Norwegen ift die tragfähige, melfbare Kuh das 

Geldftüf, das KRugildi, Kugeld. Sie darf nicht jünger als 
5 Sahre, nicht älter als 8 Sahre fein, muß heil an den 
Hörrern und dem Aagel und überhaupt Tafterfrei fein, ebenio 

in S3land, nur daß hier die Altersgrenzen weiter gejtedt waren 

(3—10 Jahre). Nach diefem Kugildi wurden num alle mög- 
Then Dinge gejhäßt, wobei es allerdings nicht notwendig 

war, Daß die Zahlung auch in Kuhgeld erfolgte, fie mochte 

auch in Silber oder in anderer Weije gejchehen. 

Eine andere Geldart, dad vadımal = Tuhmaß, die au 

fehr verbreitet war, finden wir bei den Nordgermanen und auf 

deutfchen Boden, bei den riefen. Dieje benügten den Frieg, 
einen diden Wollenftoff, den die Bauern felbft erzeugten, es 
wurde nach Ellen von diefem Geivebe gerechnet und die Fries- 

elle in ein gemilles Verhältnis zum Silber gejeßt. Da& 

gleiche finden wir auch bei den Sfandinaviern. Wieder ein 
anderes Geldmittel war die Leinwand, Die wir ebenfalls bei 
den Friefen finden. Die Leinwandmarf fteht höher als Die 
Sriegmarf. Leinwandftüdhen waren ferner nach dem Zeugnis 

des jüdiichen Schrififtellers Sbrahim ibn Safub, der um 

das Sahr. 965 Deutjchland und Böhmen bereifte, in Böhmen 
das eigentlihe Zahlungsmittel. Sbrahim erzählt, in Böhmen 
habe er ganze Kiften voll Heiner dünn gewobener Tüchelchen 
geiehen, die eigentlich zu nichts taugten, die aber von allen als 
Geld genommen wurden. Wir jehen alfo, daß es in Böhmen 

ein Geld gab, das gar feinen unmittelbaren Gebrauchöwert be: 
laß, aber al3 allgemeines Taufchmittel im Lande zirkulierte.
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Ähnlich wurde bei den nordifchen Slawen in Bommern, Medlen: 
burg uf. Leinwand nad dem Beugniffe der Chronik des 
Helmold als Geld benüst. Nach dem Gefagten fann es nicht 
überrafchen, daß in Europa auch Leder und Hänte als Geld 
berwendet wurden. Das ausgebildetfte Geld diefer Art tvar das 
rrffiihe Belzgeld „Runi”, das in Rußland bis zum Sabre 
1400 den Umlauf ausschließlich beherrfchte, Zu Pelzgeld wurde 
der Schwarzmarder, Kuna, verwendet, nach dem aud) das Geld 
feinen Namen KRuni erhalten hat. Daneben wurde als Sceide- 
münze das Fell des fibirifchen Eichhorns gebraudt. Sm Mittel: 
alter galt das Zell als folches, fpäter fcheint e3 aber zu einem 
Zeichengeld bzw. zu einer Scheidemüngze in der Art gefommen 
zu fein, daß man die Marderjchnauze oder Fleine SHautläppchen 
ftatt der ganzen Bälge fozufagen al8 Anmeifung auf den Bezug 
des ganzen Felles hingab, doch ift Diefe Nachricht nicht ganz ficher. 

Erinnerungen an dies alte Geld, das fein Metallgeld var, 
haben fich zum Teil im Volfe recht Yange erhalten. X diefem 
Sinne erflärt beijpieleweife das Tiroler Weistum des Münfter: 
tal? im Binftgan al8 Landeswährung: allerlei Bieh ohne Tadel 
und Gebredhen, gutes Korn, Flach und Hanf, Käfe, Zieger 
und Schmalz, Schmer und Unfchlitt, allerlei ungegerbtes Leder, 
Wolle und Haustud ufm. 

Papiergeld, das uns heute fo geläufig ift, fehlte im Mittel: 
alter vollitändig, wenigftens in Europa, dagegen war e3 jchon 
zur Beit des venezianifchen Reifenden Marco Polo beim Groß: 
han in der Mandfchurei gebräuchlich. Dort wurden aus der 
Ninde des Papiermaulbeerbaumes (Broussonetia papyrifera) 
Stüde herausgejchnitten umd diefe mit einem Stempel ver: 
iehen. Kam ein Kaufmann ins Land, wurde ihm jein Silber 
abgenommen, dafür erhielt er folche Stüdchen, Babisei genannt. 
Beim Wegzug fonnte er gegen Ablieferung diefer Papierftüde 
wieder fein Silber bekommen, wenigitens unter gemwiffen Um: 
ftänden. €s beitand alfo in der Mandichurei ein förmlicher 
Bankverfehr, der in die Zeit Rıudolfs von Habsburg zurüd- 
reiht und auch dem SFlorentiner Pegolotti befannt war, der 
feine Prattica della mercatura um dag Sahr 1340 fchrieb,
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AM dies find Gelder, die nicht nur feine Münzen waren, 

jondern nicht einmal aus Metall beftanden. Die unvergleichliche 

Eignung des Metalls für Geldzmwerke hat aber bei fortgefchrittener 

Kultur überall zur Annahme des Metalls al8 Grundlage des 

GSeldivejers geführt und zwar anfänglich zum Verkehr mit Rob: 

metall. So haben wir verbürgte Nachrichten, daß in Rom ur- 
fprünglich die Zahlungen mit aes rude nah Gewidt ftattfanden. 
Dazu wurde notwendig eine Wage gebraucht und daraus er- 

Hört fih Die Häufig wiederfehrende Wendung: „per aes et 

libram“. 8 war alfo, wenn Zahlung in rechtsverbindlicher 

Weile erfolgen follte, einerfeitS Rohmetall al ihr Gegenftand 

und andererfeit3 die Wage, um die Größe der Leiftung zu be= 

ftimmen, erforderlih. Später wurde allerdings auch bei ven 
Nömern das Metall mit einem Bilde verfehen: auf dad aes 

rude folgte Das aes signatum. WUllein auch) diejes hatte, wie 

ich gleich bemerfe, noch nicht den Charakter einer Münze, e8 

diente nur jafralen Zweden und mußte gleichfalls mit der 

Wage gegeben werden, wie das acs rude. Ühnfiches finden 
wir aud anderwärts in Europa SH made bier mir auf 

‚zweierlei aufmerffam. Das eine ift Die jedem Altertumsforfcher 

befanute Erfcheinung, daß man unter den ausgegrabenen Alter: 

tümern ungemein häufig Ringe findet, die man al Arme, 
Beinz, Halgringe ufw. bezeichnet. E35 unterliegt wohl feinem 

Zweifel, daß diefe Ringe nicht bloß als Schmud gedient haben, 

fondern gleichzeitig Geld waren. Der Befiber von Geld trug 

3 eben an Hals, an Armen und Beinen mit fi und hatte 

dabei noch den Vorteil, daß er feinen befonderen Verwahrungs: 

ort nötig hatte Man hat geradezu ein gemiljes Gewichts: 
often aus der Schwere diefer Ringe ableiten wollen, allein 
die bisher gemachten Erhebungen find nicht zureichend, um 

dieje Annahme zu rechtfertigen. Solche Ringe finden wir auch) 

bei den Germanen, ehe fie durch die Römer Kenntnis der Münzen 

erhielten, als beliebtes Zahlungsmittel, ja felbft in fpäterer Zeit, 

als die Münze bei ihnen Yängft jchon fi eingebürgert hatte, nur 

mögen fie damals mehr die Bedeutung eines jefundären Geldes 

gehabt Haben. Ring heißt altnordifch Bauge, von „biegen“; als
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Baugenbreder werden nun von den Gfalden die nordiichen: 
Könige gepriefen, wenn fie freigebig waren, denn bei folden 
Gelegenheiten wurde der Ring abgeftreift, gebrochen und die 
Stüde als Gehenk verteilt. Neben diefem Ringgeld gab es: 
im Norden und Often von Europa aud eine rohere Form, 
welche etiva dem aes rude entjpridt. Gie ift zeitlich jünger 
als die früher genannte und fommt, wie e3 fcheint, vor allem 
bei flawifchen Völferfchaften vor. Es ift Dies das fogenannte- 
Hadjilber, das in Funden aus Scälefien, dann längs der Elbe: 
bis an die Nordfee und an die Dftjee und tief nach Rußland: 
hinein vorfommt. E83 befteht entweder aus rohen Gußfuchen, 
die hinterher mit der Hade zerffeinert wurden, oder aus zer: 
Ihnittenen Münzen. Unter 1000 und mehr Münzbruchftücden 
findet man oft nur wenige ganze Stüde, man fieht, die Völfer- 
Ihaften, bei denen Hadjilber Geld mar, haben die Münze- 
nicht alS folche, fondern nur al3 Nohmetall geihäßt. Übrigens 
finden wir, daß man in Europa feit dem 12. Sahrhundert 
wegen der eingetretenen Berrüttung des Münzwefens, um den 
Derfehröbedürfnifien zu entfprechen, wieder allgemein zu einer: 
Sorm des Nohmetallgeldes, nämlich zum Nobfilber- oder Barren: 
filberverfehr gefommen ift. Um diefe Zeit finden wir in den 
Urkunden ftatt der Pfennige häufig die Marca usualis argenti. 
erwähnt umd e3 unterliegt Teinem Zweifel, daß e3 fich dabei 
um zugewogenes Silber, in einzelnen wenigen Fällen aud) 
um Gold gehandelt Hat. Ursprünglich hat man wohl Roh: 
filber, fotvie e3 überhaupt vorhanden var, verwendet, nament- 
id finden wir den Ausdrudf Marca argenti montani, alfo- 
Rohmaterial, wie e3 aus den Bergwerk gewonnen und ohne 
bejondere Läuterung ausgefchmolzen wird. Da es daneben aber 
auch geläutertes Silber gab, jo finden wir in den Urkunden. 
auch die Ausdrüde Marca argenti puri, purificati, albi ufio. 
Bei diefem durch mehrere Sahrhunderte dauernden Gefdverfehr- 
in Silbermarfen Herrichte jedod) manche Unficherheit, denn es 
hatten fich im Laufe der Zeiten die Gewichtsgrößen Iofal ge: 
ändert und es gab daher eine Menge verfchiedener Getvichte, 
die denfelben Namen trugen. Die Mark, marca, um bei dem:
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befannteiten zu bleiben, ift al3 Gewicht in einer Schwere von 

rund 200—280 g befannt. Etwa 200 g fchwer mar die 
Krafauer Mark, 280 die Wiener Marl; dazwischen ftanden die be: 

liedten Marken von Köln mit einer Schwere von 233,855 g 
und von Troyes mit rund 246 g. Al diefe Gewihtsabftufungen 

hießen Marca. Sie fehen daraus, daß der Aırsorud Marca ohne 

näheren Beijaß feine genügende Sicherheit bietet, um eine 

‚genau bejtimmte Silbermenge zu erhalten. Die Marea zerfiel 

num in 16 ot oder 8 Unzen, die wieder entfprechend Teichter 

oder jchiverer waren, je nachdem e3 die Marf war. Dazu fam 

noch der größere oder geringere Grad von Reinheit, in welcher 

das Silber je nad) dem Gewichte diefer oder jener Mark zu- 

gewogen wurde; all dies zufammen Hatte zur Folge, daß man 

jelten wußte, wie viel Eilber man eigentlich erhielt. Diefer 

Übelftand hat in den deutfchen Städten dazu geführt, daß der 

Sitberfeingehalt, der ortsüblid) geworden war, und daneben 

das Gewicht einer genannten Mark Silber ala Grundlage der 

Verpflichtungen angenommen wurde. Nach dem Augsburger 

Brand mar beifpielsweife die Mark 121ötig, die Wiener Probe 

war lange Zeit 13Tötig ufw.; auf diefem Wege bildeten fich 

die fogenannte Getwohnheit3marfen, die je nah dem Drt, an 

dem fie im Gebrauch waren, benannt wurden, 3. B. Marca 
usualis argenti Augsburgensis. Sie wurden ald mehr oder minder 
formloje Gußfuchen hergeftellt und zur Verbürgung des Fein: 
gehaltes aucd, wohl mit einem Zeichen verjehen; fie heißen dann 

gezeichnete Marfen oder — in niederdeutfchen Urkunden — 
getefnete Marken. Zeichen folder Marken find fogar hie und 

da in den Wufichreibungen erhalten. In dem Handlungsbud; 
de3 Lübifchen Bürgermeifters Johann Wittenborg, der 1363 

Hingerichtet wurde, findet fi) beifpieläweife der Vermerf, daß 

er 1353 dem Gerwin Wife 50 lötige Mark und 3 lot 
lubisch teken, ... dat was aldus ghetekent: | gefandt Habe. 
Auf diefe Weife hat man die Möglichkeit gehabt, jagen wir 

11: oder 12Tötiges Silber in der Schwere einer Kölner Marf, 
d.i. 233,855 g zu empfangen. Aber da man fo legiertes Silber 
exit umjchmelzen mußte, um feines zu gewinnen, und über:
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dies das Kupfer in dem Gewicht nicht mitgerechnet wurde, jo 
ift man fpäter darauf verfallen, die Marken aus reinem Silber 
in derjenigen Schwere herzuftellen, welche das reine Silber in 
einer jo gemifchten Mark haben follte, da® gab die Mareca 
usualis argenti pura. Sie war für den Empfänger infofern 
bequem, weil er ganz feines Metall erhielt, infofern jedoch 
ungenau, weil fie nicht das entjprechende Gewicht hatte, indem 
der Kupferzufab dabei fehlte. Sch muß dies erwähnen, um zu 
erklären, weshalb es fo fchwer fällt, aus den in Norddeutich- 
fand ziemlich häufig vorfommenden Marcae usuales ein be: 
ftimmtes Gewichtsfyftem abzuleiten. Ein anderer Nachteil diejes 
Bahlıngamittel® war die Schwerfälligfeit der Teilung, denn 
wenn ınan Heine Beträge zu bezahlen hatte, blieb nichts anderes 
übrig, als von dem Stüd fo viel Silber herabzufchlagen, ald man 
für die Zahlung bedurfte und da war «3 begreiflicheriweife 
Ihiwierig, daS benötigte Duantum genau zu treffen. Das er: 
Härte ja aud, warum wir bei Hadjifberfunden neben zer: 
Ihnittenen größeren Sifberftücen fo viele zerichnittene Klein: 
mänzen finden, die offenbar dazu dienten, beim Zumägen 
die Ausgleihung herzuftellen. Diefe Unbequemfichfeit beim 
Verfehre mit Barrenfilber hat im Süden, insbefondere auf 
öfterreichifchen Boden zu einem eigentümlichen Auskunftsmittel 
geführt, zu der fogenannten „Mark-Gewegens“. Man nahm 
dazu außer Kurs gefegte PVfennige, die infolgedefjen nicht mehr 
Zahlungskraft Hatten, fondern Rohmateriol waren. Da fid 
nun der Feingehalt der Münze von Sabr zu Jahr in der Regel 
nicht wejentlic) änderte, jo Fonnte man, wenn man demoneti- 
fierte, d. H. ihres Geldcharafters entffeidete ältere Münzen nad) 
den Marfgewichte zumog, fich die Marca usualis am leihteften 
beichaffen, denn man erfparte hierbei die Koften des Ume 
Ihmelzens und hatte ferner die Möglichkeit, Bi! auf einen 
äußerft geringen Bruchteil genau dag Gewicht zu erreichen, das 
man zu leiften verpflichtet war. Sp gibt e3 alfo Metallgeld, 
das feine Münze ift.



‚VI. 

Mingaeld, 
(Da3 chinefiiche Syeeejilber. Die Verftaatlichung der Münze und ihre 

Folgen. Währung. Kurant:, Handel: und Rreditinünge.) 

Den Übergang vom Nohmetallverkehr zur Münze bildet 
eine Einrichtung, die man heute noch in China findet. Dort 
hat man Gilberflumpen, die eine bejtimmte Schwere und 
auch einen beftimmten Feingehalt haben follen. Nah dem 
Guffe werden fie von dem Prüfer auf ihren Veingehalt unter: 
jucht, der das Ergebnis feiner Prüfung durch das Einfohlagen 
eines Stempels bezeichnet und nım furfiert diefer Sifherfiumpen 
mit der Marke de3 Prüfers verfehen, die defjen Haftung be- 
deutet, al3 fo und fo feines Silber; ift der Name des Prüfer 
vertrauenerivedend, fo übernimmt man das Silber im Per: 
fehr mit der Wage ohne weiteres, ift er e8 nicht, fo läßt man 
den Silberffumpen nachprobieren und zahlt dafür eine Gebühr. 
Der zweite Prüfer beftätigt gleichfalls das Ergebnis feiner 
Prüfung. Se mehr folder Stempel ein Stüd aufweiit, eine 
deito größere Sicherheit gewährt e3 auch dem Empfänger, ge 
tade jo wie mehrere Unterjchriften auf dem Wedel eine 
größere Sicherheit geben. Der Staat felbft ift aber bei der 
Herftellung und Prüfung diefer Sitberflumpen nicht weiter be- 
teifigt. Nun jcheint es, daß aud) die Münze urfprünglich eine 
private Einrichtung gewejen ift, und daß e8 griechiiche Bankiers 
waren, Die zuerft Metallftüce mit ihrer Marke bezeichnet in 
Umlauf brachten, indem fie mit dem Namen und Zeichen für 
da3 Gewicht bzw. für da3 Metall hafteten, das fie ausgaben.
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Eines der ältejten Beifpiele diefer Art ift vielleicht ein im 
Britifhen Mufeum aufbewahrter Eleftronftater, mit dem Bilde 
eines Hirfches und die Umfchrift Devovg zinl one, d. h. „ic 
bin das Zeichen des Phanes”, fo hieß nämlich, wenn wir dem 
franzöfifchen Münggelehrten Babelon folgen, ber Bankier, 
während Dannenberg die Auffchrift auf den Halifarnaffier 
Phanes bezieht, der 525 den Kambyfes auf feinem Veldzug 
nach Ägypten unterftüt hat. 

Allein bald, jedenfalls jchon im 6., 7. Zahrhundert vor 
EHriftus, Hat der Staat die Münze in feinen Machtbereic, 
gezogen und hat fie feitdem behalten, fo daß von nun an 
Münze nur mehr dom Staat ausgegeben werden Tanı. 
Der Staat ift aber, jeit er die Münze feinem Machtbereiche 
unterftellt hat, noch weiter gegangen; er hat — und das ift der 
große Vorteil fürs Münzwefen — in den meiften Fällen die Ver- 

bürgung übernommen, daß in jedem Stüf eine beftimmte 
Menge Edelmetall vorhanden if. Er nimmt ferner dag Net 
der Währung für fich in Anfpruc, d. h. er beftimmt nicht nur 
da3 Quantum, fondern auch das Metall, welches innerhalb 
feines Machtbereiches al3 allgemeines Zahlungsmittel umlaufen 
fol. Die Tätigkeit des Staates bei der Münze äußert fid 
nun einmal bei der fogenannten Harten oder Kurantmüngze, 
welche im Umfauf als hauptfächliches Zahlungsmittel zu gelten 
hat, darin, daß er in fichtbarer Weife die Haftung übernimmt, 
daß ein gewilfes Quantum Metall in der Münze enthalten ift. 
Außerdem Tegt aber der Staat der Münze auch einen Nenn- 
wert bei, indem er verordnet, zu weldem Betrag eine Münze 
in Bahlung genommen werden müffe Won der harten Münze 
abgefehen, die man al3 die eigentliche Münze anzufehen bat, 
gibt e3 noch Handelsmünzen und Rreditmünzen. Bei der Rurant: 
müngze treffen zujammen die Erklärung als Zahlungsmittel, 
die Beilegung de3 Nennwertes und ein dem Nennwert mög: 
Tichft entjprechender Metallinhalt. Es gibt aber auch Münzen, 
bei melden fih der Staat darauf bejchränft zu erflären: „in 
diefer Münze ift fo und fo viel Metal enthalten, allein ich 
verpflichte niemand, fie als Geld anzunehmen”; da find die
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Handel3münzen, die zwar aud; nad) Schrot und Korn genau 

ausgeprägt werden müjlen, die aber, wie gejagt, niemand in 

Zahlung zu nehmen braudt. Es gibt ferner — und das ift 
der entgegengefeßte Fall — Stüde, die man zu einem be: 
fiimmten Nennwert anzunehmen verpflichtet ift, obwohl ihr 

Nennwert mit dem Metallwert nicht übereinftimmt, das find 
Kreditmüngen des Staates, die uns heutzutage in der Form 
der Scheidemünge durchaus geläufig und die auch unjchädfid 
find, fofern fie nicht in übermäßiger Zahl ausgegeben werden. 
ALS Ausflug aus dem Recht, die Währung, d. 5. dasjenige zu 
bejtimmen, was innerhalb des ftaatlichen Machtbereiches Bahfungs» 
mittel fein fol, leitet der Staat ferner das Net ab, die 
Schwere jener Metallftüde vorzufchreiben, denen er Geldeigen- 
Ihaft beilegt, d. h. der Staat ftellt den Münzfuß feft. Die 
Währung befteht eben nicht aus rohen Metallitiden, fondern 
immer aus beftimmten Münzen. Wir fprechen zwar von 
Kupfer:, Gold: und Silberwährung, aber diefe Ausdrüde find 
nit genau. Im Deutihen Reich gibt e3 firenggenommen 
nicht Goldwährung, Sondern die Marfwährung, in Ofterreich 
die Kronenwährung, in Franfrei; die Sranfenwährung fm. 
Der Kürze halber bezeichnet man aber die Währung nad) dem 
Metall, aus welchem das eigentliche Bahlungsmittel befteht, 
nur unter diefem Vorbehalt fann man alfo von einer Gold: 
währung, Silberwährung ufw. reden. Es gab übrigens auch) 
eine Kupferwährung, d. 5. Münzzuftände, in welchen Kupfer 
das gejegliche Zahlungsmittel war und Gold und Silber nur 
al3 Ware galten. Ein Beifpiel aus alter Beit ift die römifche 
Kupferwährung, die erft feit den Bunijchen Kriegen der Silber: 
währung und nod fpäter, evt in der Kaiferzeit, der Bold- 
währung wid. ES gab aber auch in der neueren Zeit eine 
Kupferwährung. Etwa vom Jahre 1650 an bie 1770 
hat e8 in Schtweden dur 120 Zahre eine Kupferwährung ge- 
geben, indem hier wohl als Folge des 3Ojährigen Krieges und 
mit Rüdjiht auf die dem Staate gehörigen reichen Rupferberg- 
werfe da3 Kupfer zum Zahlungsmittel erklärt wurde — frei: 
ih ein jehr unbeguemes Bahlungsmittel, denn bie Talerplatten 

Aus Natur u. Geifteswelt 91: Luihin, die Minze als Denkmal. 5
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mie fie urjprünglich unter der Königin Chriftina ausgegeben 
twurden, waren mehrere Pfund Ihwer. Wer folche Bahfung 
empfing, hatte genug daran zu ihleppen. Man erzählt, da 
man die Rafien in den Keller verlegen mußte, weil ein Bes 
güterter jonft in der Gefahr war, daß der Fußboden Durd 
gedrückt wurde, denn ein Betrag von 100 fhwedifchen Tafern 
in Kupfer war mit mindeftens 4—5 Hentnern Gewicht an: 
zufchlagen, obgleich im Laufe der Beit die Taler im Gewicht 
reduziert wurden, angeblich um fie für den Verfehr bequemer 
zu machen. Geither ift das Kupfer nicht mehr als eigentliches 
Zahlungsmittel vertvendet worden und heutzutage fpielt e3 
nur al8 Scheidemünze eine befcheidene Rolle; aud) der jeinerzeit 
in Rußland gemachte Verfuch, eine Platinwährung einzuführen, 
ift gefcheitert, weil fich dies Metall als ungeeignet erwies. 3 
find alfo Silber und Gold heutzutage die Zahlungsmittel 
Ihlehtmweg. Nun Tan aber der Staat entweder erflären, daß 
Silbermünzen oder Goldmünzen, oder daß Silber- und Gold: 
münzen Zahlungsmittel jein jollen. Ju den erften zwei Fällen 
Iprechen wir von einer einfachen Silb erwährung oder einfachen 
Soldwährung, im Iegten Fall von einer Doppelwährung. 
Bei der einfachen Silbertwährung gibt e3 eigentlich bloß Silber: 
müngen, Gold ift nur Ware; e3 werden in jenem Staat neben 
Silbermüngzen zweifellos auch Goldftücde ausgeprägt, aber nie: 
mand ift verpflichtet, in folchen die. Leiftung des Schuldners 
anzunehmen, wohl aber muß er, wenn ihm Silber geboten 
wird, diefes al3 Zahlung gelten lafjen. Umgefehrt ift dort, 
two die reine Goldwährung herricht, Silber nur Ware und 
niemand verpflichtet, fih mit Sifher bezahlen zu Iafien. Wo 
die Doppelwährung befteht, find — und das ift da3 Charafte- 
riftifche — beide Metalle Währungsmittel, d. h. e8 ift in den 
als Zahlungsmittel erklärten Münzforten, mögen fie nun in 
Silber oder in Gold geprägt jein, die Zahlung in unbegrenzter 
Höhe möglich, und der Empfänger ift verpflichtet, ih die Zah: fung nad) dem Willen des Schuldners in Silber: oder Bold: münzen gefallen zu Tafjen. SG muß aber, um fein Mi: verftändnis auffonmen zu lafjen, gleich Hinzufügen, daß aud
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ein Staat mit Goldwährung Münzen aus Silber prägt und 

daß aud diefe Münzen hier als Zahlungsmittel gelten, ent: 

iheidend ift jedoch, daß die Silbermünzen in einem folchen 

Staat nur eine begrenzte Zahlungsfähigfeit haben, d. h. nur 

bi8 zu einem beflimmten Betrag in Zahlung genommen werden 

müfjen, während darüber hinaus die Annahme verweigert 

werden fann. Dort aber, wo Doppelwährung befteht, ift die 

Wahl der Münzforten ganz dem Belieben des Schuldners 

anheimgeftellt. Die einfache Währung hat fi nach und nad), 

vor allem im Laufe des vorigen Sahrhunderts, zum heute vor- 

herrihenden Geldzuftand herausgebildet und diefe Erfcheinung 

hängt mit dem Grundfag der freien Prägung zufammen, der 

im allgemeinen nicht alt if. Unter der freien Prägung ver- 

ftehen mir die Einrichtung, daß der Staat feine Münzftätte 

au dem Privaten öffnet, der ihm NRohmaterial bringt und 

den er dafür nach Abzug der gering bemeffenen Münzungs- 

foften neue Münzen zur Verfügung ftellt. Aus dem Mittel: 

alter find nur jehr vereinzelte Fälle der freien Prägung be: 

fannt. Allgemeiner wurde fie erit.feit dem 17. Sahrhundert 

in England, num aber ift fie nach und nad ein wichtiger 

Orundjag der heutigen Münzpolitif gervorden, denn der Staat 
wird dabei der Sorge enthoben, das gefamte Metall für die 
Anzahl von Münzen, die in feinem Gebiet umlaufen follen, zu 
beichaffen, weil es ihm ja durch Private, Bantier3 uf. ge: 
liefert wird. 

Die Doppelmährung befteht noch Heute, wenngleih in 

einer wefentlich veränderten und eingefchränften Geftalt, in den 

Ländern der fogenannten lateinijhen Müngfonvention und 

war wurden hier nad den DBerhäftnijie vom Jahre 1865 

15%, Pfund feines Silber gleich einem Pfund Zeingold ge- 
rechnet und in Münzen ausgebracdht, fo daß jemand feine 

Schuld ebenjogut mit einem Goldfünffranfftüd als mit einem 
filbernen begleichen fonnte. Nun hat man die Doppelmährung 
im Jahre 1865 für fo gefichert gehalten, daß auf Grundlage 
des angegebenen Wertverhältniffes der Edelmetalle Frank: 
veih, Belgien, Stalien und die Schweiz die Konvention ab: 

5*
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Ihlofjen, melde fpäter auch Griechenland annahm. Schon 
wenige Jahre darauf trat aber eine gründliche Veränderung in 
dem Preisverhäftnig von Gold und Silber ein und dadurd 
twurde die franzöfiiche Doppelwährung aufs tieffte erfchüttert. 
E3 ift bekannt, daß im Bufanmmenhang mit der Zahlung ber 
franzöftiihen Kriegsfontribution, namentlich aber durch den 

Übergang Deutichlands zur Goldwährung das Silber einen 

heitigeren Preisfturz denn jemals erlitt, indem es vom Sahre 

1871 bis auf den heutigen Tag etwa auf wenig mehr als Y, 
de3 früheren Wertes zurücdgegangen if. Wir haben jebt das 

Verhältnis von 39, felbft 40 gegen 15%, von früher. Daraus 
ergibt ich für den Staat mit Doppelwährung eine böfe Lage; 

er wird entweder die freie Prägimg einftellen, oder aber feinen 

Münzfuß ändern, d. h. entfprechend dem gegenwärtigen Martt- 
preis von Gold und Silber die Münzen neu geftalten müffen. 

Dieje Erfahrungen Haben in neuefter Zeit allgemein zur ein- 

fahen Währung geführt. Heutzutage ift befanntlid) die Gofp- 
mwährung vorherrfchend, wenngleich fie in den mwenigften Län- 
dern rein durchgeführt ift. Selbft Deutjchland Hat nur eine 

fogenannte hinfende Goldwährung, weil die von früher her in 

großen Mengen geprägten Silbertaler ihr altes Zahlungs: 
vermögen, gleih 3 Mark, behalten haben, obwohl man fie 
faum um den halben Betrag anbringen würde, wenn fie nicht 
mehr al Münze, fondern al3 Ware zu behandeln wären. Das 
gleiche gift für den öjterreichifchen GSilbergulden. € find alfo bei 
der Hinfenden Währung die Münzen aus entivertetem Metall, 
wenn fie au urfprünglic im Verhältnis der Doppelwährung 
ausgebracht wurden, doch zu einer Kreditmünge geivorden. Man 
darf fich jedoch darüber nicht täufchen, daß auch die einfache 
Währung ihre bedeutenden Nachteile Haben fann und daß 
namentlih jogar die Gofdländer gar nicht wünfchen dürfen, 
daß in der ganzen Welt das Gold allein zum Zahlungsmittel 
erhoben werde. Wünfchenswert ift vielmehr, daß eine Anzahl 
von Ländern das Silber nad wie vor als Vährungsmetall 
beibehäft, damit die anderen bei der reinen Goldwährung ver: 
bleiben fönnen, denn der Goldvorrat würde vorausfichtlid)
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viel zu fnapp fein, um den Bedarf auf der ganzen Welt 

zu deden, fall dem Silber allgemein der Geldcharafter ent- 

;ogen werden würde. Die notwendige Folge würde ein noch 

größerer Preisfturz des Gilbers fein, als jener, den wir 

ihon erlebt haben, an den fich zahlreiche üfonomifche Wer: 

änderungen fnüpfen würden, jo tiefgehend twie noch nie. Go 

viel über die Währung.



IX. 

Minfuk und Wingpolifik. 
(Die Werteinheiten und deren Einteilung: Rfımd, Pfennig, Schilling ufjw. 
Schlagfhak und Kemedium. Das PVafliergewiht. Vorkehrungen gegen 

da3 Geigern der Pfennige. Berichnittene Münzen.) 

Außer der Währung nimmt der Staat, wie oben bemerft, 
auch das Recht für fich in Anjprucd, zu beftimmen, aus was 
für Stüden fein Währungssyften zufammengefegt fein foll. 
Er wird alfo einen gewifen Wertbetrag als Rehnungseinheit 
erffären. Sole Einheiten find die Mark, der Frank, die 
Krone ufw. Gewöhnlich begnügt man fich mit einer oberen 

und einer unteren Werteinheit, da- 

ber 3. B. der Fran 100 Centimes, 

die Krone 100 Heller, die Marf 
100 Pfennig hat. Hie und da 

wird darüber hinaus nod eine - 
Abb. 43. ltefter MoH. 42. Sübifcher Bwifchenjtufe eingefchoben, na= Aeileit grüner 

ohlpfennig aus 1 : übifcher Pfennig eg U mentlih dann, wenn die obere Libiicer Yahıh, 
Sahrdunderts Miünzeinheit zu groß ift. Das Das Münzbite it 
et fmann engt. Pfund wird in 20 Schilling ah 

geteilt und der Schilling hat 
12 PBencesg — hier haben wir das Beifpiel einer Dreiteilung. 
Im Mittelalter Hat während vieler Sahrhunderte ein fehr ein- 
faches Syftem für den Münzfuß gegoften, da nur Pfennige 
und Teitftüde derfelben ausgeprägt wurden, alfo halbe Pfennige 
und höchjftens BViertelpfennige. Seit den Karolingern ift als 
Rehnungsmünze das Pfund als obere Rechnungseinheit einge: 
führt. Ein Pfund = 240 einzefne PBiennige wurde in 20 Schilling 
zu je 12 Pfennig eingeteilt, wirflich ausgeprägt wurden jedoch 
nv der Pfennig (Ubb. 42 und 43) und feine Teilftüde. Exft 
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als der Pfennig den größten Teil feines Feingewichts einge: 

büßt Hatte, wurde ums Jahr 1200 der Schilling (solidus) als 
Vielfaches diefes herabgefommenen Pfennigs als Geldftüd ge: 

ihlagen (Abb. 44), die Ausprägung von Münzftüden im Werte 
eines Pfundes (libra, livre) erfolgte fogar erft gegen Ende des 

15. Sahrhunderts. Seit der Karolingerzeit ift die Zwölf: 
teilung bei der Münze, das Duodezimalfyften, vorherrfchend 

  
Z 

SD 
©2595n02 

OTELNN 

  

AdH. 44. Lübel, Doppelihilling oder 24-Pfennigftüd vom Jahre 1463. 

Nah Hoffmann, Gefhidhte Kühed3.) 

gewejen und mit ihr ftimmt noc Heutzutage das englifche 

Münziyftem überein, während im übrigen Europa jeit der 
Branzöfiichen Revolution bis zum heutigen Tag fi) das Dezimal- 

fgftem eingebürgert hat. 

Aufgabe des Münzfupes ift es, zu beftimmen, welhe Menge 

von Edelmetall die Münzeinheit enthalten jol. Die Angaben 

werden Heutzutage auf das Kilogramm (früher war e3 die 

Mark) Zeinmetall bezogen. Ta aber das Metall in der Regel 
nicht fein, fordern Tegiert vermüngt wird, fo ergibt fich, wie 
ichon in unferm 3. Vortrag angedeutet wurde, eine doppelte Zäh- 
fung, je nachdem man die Stüdzahl der Münzen ins Auge faßt, 
die ein Kilogramm Feingold enthalten, oder diejenige Zahl 
von Goldftüden, die ein Kilogramm wiegt. Das ift eben der 
Unterfchied zwifchen der Rechnung auf fein und der Rechnung 
auf rauf (— Rohmetall) oder von Feinmark und Rauhmarf. 
Im allgemeinen gilt rüdjichtlich der Hartmünzen, von denen 

wir ja vor allem fprechen, alS Regel, daß der Nennwert, d. h. 
der vom Staate dem einzelnen Stüd beigelegte Wert, mit dem
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Metallwert der Münze, den man auch ihren inneren Wert 
nennt, möglichjt übereinftimmen fol. Nur nad einer Richtung 
Hin ift eine Heine Abweichung geftattet. Der Staat ift, wenn 
er die Münze herftellt, Fabrifant, und es liegt in der Natur 
der Vorgänge, daß die aufgewendete Arbeit des Staates, um 
aus dem Nohmaterial das Fabrifat, die Münze, herzuftellen, 
bezahft werden muß. Das Fabrikat ftellt fid) immer mindefteng 
um die Arbeitsfoften höher, als der Wert des Roditoffes be- 
beträgt. Diefe Bezahlung nimmt fi der Staat in Geftalt des 
Schlagihages, indem er das vermünzte Gold mit etiva 200 
(Silber mit einem ettva3 höheren Nennwert) über den Einfaufs: 
preis ausgibt, d. h. die Münzen, die einen Nennwert von 
1 Kilogramm Gold Haben, merden diefes Pilogramm nicht 
vol enthalten fondern um 2%,,, oder um 1%oo Weniger, 
je nachdem der Schlagfcha bemefien wird. Solange der Schlag: 
Ihab nur fo hoch genommen twird, daß er die Fabrifationskoften 
det, ift er nicht nur voffstwirtichaftlich unihädlih, Tondern 
fogar vorteilhaft, da er eine vorzeitige Vernichtung der Münze 
erihwert. Es ift ja befannt, wie häufig Münzen vom Gold: 
arbeiter für gewerbliche Bivede verwendet werden, insbejondere 
Dufatengold, welches durch Einfchmelzung von Münzen ge 
wonnen wird, zum Vergolden. Würde nun der Staat die 
Münze ohne Schlagfhag ausprägen, fo würde er zwar nicht 
dem Inland, wohl aber dem Ausland eine Prämie dafür 
geben, daß diefes feine vollwertigen Münzen einlöft und mit 
Erfparung der Scheidungsfoften in andere Münzen umprägen 
Lädt. Diefer Schlagichab, der nur die Münzkoften det, von 
einigen der natürliche Schlagfchat genannt, ift aljo zu einpfehlen. 
Wir werden fpäter jedoch fehen, daß es aud) einen unnatürlichen 
und darum jhädlihen Schlagihab gibt. Im übrigen fol 
allerdings in jedem einzelnen Münzftüd der dur den Münz: 
fuß vorgefchriebene Metallinhatt geau enthalten fein, allein 
die Durchführung diefer theoretifchen Forderung ftößt auf tech 
niide Schwierigkeiten. Wenn 3 ©. 3200 Mark aus einem 
Kilogramm Gold ausgeprägt werden ımd aljo 320 Behnmarf: 
ftüde auf 1 Kilogramm gehen foffen, jo ift damit gejagt, dap
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jedes Zehnmarkitüd Y,,, Kilogramm Schwere haben foll. Allein 
beim beiten Willen ift eine jo genaue Teilung, daß ein Stüd 

dem andern vollfommen gleicht, nicht möglich, felbit wenn man 
die feinften hemifchen Wagen benügt. Man Hilft fich daher 

mit einer mittleren Zahl, man jest ein gewifjfes Remediun 

feft. Die Münze farn um einen geringfügigen Bruchteil ihres 

Eigengewiht® um wenige Milligramm oder Zentigramm von 

der vorgeschriebenen Schwere abweichen und wird troßdem als 
voflwertig angejehen. Diejer Remedium oder Toleranz genannte 

Spielraum gilt jowohl beim Getoicht al3 auch beim Zeingehalt. 

Denn aud) die Legierung auf 900/1000 ift fehwierig und Daher 

kommt e&, daß man Stüde mit 899/1000, vielleicht auch mit 

898/1000, aber auch Stüde mit 901/1000 und 902/1000 
pafjieren Täßt, obwohl alfo die einen etwas zu twenig, die anderen 
etwas mehr alö den vorjhriftsmäßigen Feingehalt enthalten. 

Außer diefem NRemedium muß man nod eine zweite Fehlers 

grenze beachten, das jogenannte Bafjiergewiht. Durch den 

Umlauf wird die Münze aus den im dritten Bortrage er: 

wähnten Urjachen zwar langfam aber doch ftetig leichter, daher 

muß der Staat die Örenze bezeichnen, biß zu welcher Schwere 

eine im Umlauf befindliche Münze herabfinfen darf, um no 

als vollgültig anerfannt zu werden. In England ift nun Die 
Einrichtung getroffen, Daß jede Zahlung, die an die Englifche 
Ban geleiftet wird, gleichzeitig mit einer Prüfung der Münzen 
auf diejes Bafjiergewiht verbunden if. Indem die Stüdfe 

aufgezählt werden, paffieren fie eine Platte, die al3 Wagichale 

dient, md dabei werden die zu leicht befundenen Stüde aus: 

gefchieden. Sedes folde Stüf wird von dem Banfbeamten 
zerichnitten und der Einreichende befommt die beiden Hälften, 
die num nicht mehr Münze, fondern Rohmaterial find, zurüd 
und hat die Kojten für die Umprägung zu zahlen. In Deutjch- 
land werden diefe Koften vom Reiche getragen. Die Seit: 
ftellung des Paffiergewichtes ift unbedingt notwendig, mern man 
den Münzfuß für längere Zeit auf feiner Höhe erhalten will, 

denn e3 ift, fomwie Die leichte Münze im Verkehr neben der 
guten eine gewiffe Ausdehnung erlangt hat, die merkwürdige
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Erfheinung zu beobachten, daß das gute Geld rafch verichtwindet 
und nur das fchlechte zuriickhleibt (da3 fogenannte Grafbam: 
ide Gefeg). Das ift bei näherer Erwägung auch Yeicht zu 
begreifen. Wenn ich 3.8.5 Hentigramm Gold gewinnen fann, 
indem ich eine um jo viel feichter gewordene Münze gegen 
eine vollwichtige, neu ausgegebene eintaufche, jo gewinne ic) 
beim Einfchmelzen meine 5 Bentigramm Gold abzüglich der KRoften 
fürs Schmelzen. Dies Gefchäft bermag ih nun mit um fo 
größerem Vorteil zu wiederholen, als die Bahlungen im großen 
nur nad) dem Gewicht geleiftet werden und ich daher in der 
Lage bin, auf ein Kilogramm Gold ftatt 160 Zmanzigmark: 
ftüden 161 und mehr abgenüßte zu erhalten, die dann wieder 
zum Eintaufch volfwichtiger verwendet werden Fünnen. Diefe 
Erfahrung beftimmt nun die Staatsverwaltung, dafür zu forgen, 
daß ein gewifes Gewicht, das PBafliergewicht, nicht überfchritten 
werde, e& beträgt beifpielsweife bei den Smwanzigmarkftüden nicht 
ganz bier Zentigramm. 

Die Darlegungen de3 früheren Vortrags haben gezeigt, 
daß der Staat im Sniereffe der Aufrehthaltung eines ge: 
oröneten Münztvefens gemwiffe Vorkehrungen treffen muß, die man 
in ihrer Gefamtheit aß Müngpolitif bezeichnet. Sie fehen, 
daß die Fragen des Paffiergemwichtes, des Nemediums, des 
Schlagfchates bereits Fragen der Münzpolitil find. Bon der 
Art md Weife, twie diefe Fragen beanttuortet werden, hängt dann 
die Geftaltung de3 Münzmwejens ab. Heutzutage fteht die Münze 
voriviegend unter volfswirtichaftlichen Gefiätspunkten, und Hat 
ein Staat überall, wo nur halbwegs geordnete Geldverhältnifie 
bereichen, dem Münzgemwinn entjagt, den er früher auf Koften 
des BVerfehrs überreichlich gezogen Hat. Im Mittelalter war 
das ganz andere. Wir werden nod von entjeglihen Münz- 
zuftänden Hören, wie fie wor “Durchringung diefer Srundfäge 
bei uns, in Sranfreich, überhaupt in ganz Europa, vorfamen. 
Hier möchte id) nur bemerken, daß wir aus der Zeit des Mittel: 
alters verhäftuismäßig jehr wenig müngzpofitifche Anlänfe haben. 
Diefer Mangel ift teil durch die abweichenden Anfichten über 
Wefen und Aufgabe der Münze, teil durd) die Unvollfommenheit
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der Müngzerzeugung im Mittelalter verurfacht, namentlich Hat 

man damals die Münze nicht jo gleichwichtig Herftellen 
fönnen, wie wir eö heute mit unjeren Mafchinen vermögen. 

Da die Zaine mit der Benehmfchere aus freier Hand zer- 
jnitten wurden, fo war die Juftierung, d. H. die Prüfung, 

ob ein Stük die richtige Schwere hat, faft immer ungenau. 

3 fonnte eben in den meiften Fällen nicht da3 einzelne Stüd 

getvogen werden, wie dies heute mit Hilfe der Mafchinen Teicht 

durchzuführen ift, fondern nur eine größere Summe von 

Etüden, und wenn nun diefe ein gewijjes Gewicht und damit 

das einzelne Stüd einen gewifjen mittleren Durchichnitt erreichte, 

dann war die Münze fhon gut. Wraftifch können wie das 

nahempfinden, wenn wir einen Münzfund bernehmen und 

darin Münzen finden, von denen man nidt weiß, ob fie 

Pfennige oder Hälblinge, halbe oder ganze Stüde find. eder, 
der fih jchon damit befhäftigt Hat, wird zu dieler überrafchenden 

Erjheinung gefommen fein. Wenn ein Stüd z.B. 1 g jhwer 

fein fol, fo fann der Unterfuhhende auf ein Stüd ftoßen, 

twelches nur 0.75, vielleicht nur 0.50 8 fihwer ift, und dann 
toieder auf Stüde mit einem Gewicht von 1.2 oder jelbit 1.3 g. 

Wenn man aber die Stüde durcheinandermifcht und zu 100 Stüd 

herauszählt, fo merden die einzelnen Poften eine verhältnis- 
mäßig geringe Differenz ergeben. Auf diefer Ausgleichung im 

Durhfchnitt beruht die Wlmarco-Prägung im Mittelalter, welche 

der Fluch des mittelalterlichen Geldmweiens ift. Bom Nugenblid, 

in dem die Münze hergeftellt wurde, fchon in der Münzftätte jelbft, 

begann der Verfuch, fi einen unerlaubten Gewinn dadurch zu 
figern, daß man die fihmereren Stüde herausffaubte.e Das 

Grajhamfche Gefeh galt eben au) für das Mittelalter. Diejes 
betrügliche Herausfuchen der jchiwereren Stüde aus dem Ume 
lauf, Durch welches die zurüdbleibenden im Durchfchnitt Teichter 
werden mußten, nannte man feigern, vom mittelalterfichen Aus: 
drud Seiger = Wage. Geigern ift aljo das Herauswägen; 

ih vermute, daß man dazu Wagen gehabt hat, wie uns folche 
aus fpäterer Zeit, 3. B. für Dufaten befaunt find. Sch be= 

fite ein folches Mufter, das in Augsburg gemadt ift und die



76 IX. Kapitel. 

Bemerfung hat: „Diejes Stüd wiegt einen Dufaten ohne Gemicht 
und zwei Dufaten mit einem Gewicht“, d. h. die beiden Wag: 
ihalen waren ungleih und genau um die Schwere eines 
Dufatens unterfhieden, fo daß der Wagbalfen erft dann im 
Kloben ftand, wenn man einen Dufaten auf die leichtere Schale 
gelegt hatte. Seigerwagen, mit denen man die fhweren Münzen 
herausfuchen konnte, waren im Mittelalter ftveng verpönt. Man 
begnügte fich jedoch nicht mit diejen Verboten, fondern verfuchte 
dem Seigern der Münze noch in anderer Weife zu begegnen. 
In Straßburg hat man fogenannte Reiter aufgeftellt, Bfechbüchfen 
mit einen forgfältig gearbeiteten Schlis, der fo groß war, daß 
ein normales Stüd nicht durchfallen, alfo nicht durchgereitert 
werden Ffonnte, fondern fteden blieb. Nur jolde Münzen 
wurden ohne weiteres zum Umlauf zugelaffen, die durchfallenden 
galten als zu leiht und wurden befeitigt. Weniger ausgiebig 
war das Mittel, daS man in Negensburg anwandte, wenn man 
bei jemand ausgefeigertes fchweres Geld fand: Man nahm ihm 
diefe Geldftüde ab, erfeßte fie ihm mit gewöhnlichen Pfennigen 
und brachte das ausgefeigerte Geld mit andern Pfennigen ver: 
mijcht wieder in Verkehr. Wirkjamer war die Borfdrift, daß 
man jene Münzen, welche zu leicht befunden wurden, einjchnitt 
und aus dem Verfehr zog. Der Einfchnitt hat übrigens bei 
den Münzen verfiedene Bedeutung. Auf alten griechiichen 
und Feltifhen Münzen fieht man Spuren ftarfer Schläge, offenbar 
Probehiebe, um fi} zu überzeugen, ob e8 ein vollwertiges oder 
oder ein gefütiertes und daher gefälfchtes Stüc fei. And 
bei den nordiichen Bölferfchaften diente der Einjnitt als 
Beihen der BProbehältigkeit. Mus dem isländifchen Geieh 
wifjen wir, daß Pfennige, mit denen jemand feine Schuld zahlen 
will, den Einfchnitt aushalten und ebenfo von innen wie von 
außen fein follen. Hier wird alfo der Einfehnitt als Prüfung 
de3 Seingehaltes verwendet, in der Regel diente er jedoch dazu, 
um die Stüde, die nicht weiter Furfieren follen, zu entiverten. 
Das Zerihneiden von Münzen hatte aber noch eine andere 
Aufgabe zu erfüllen: die Schaffung von Scheidemünzen. Wer 
die trübfeligen Geldzuftände in Dfterreih in den Jahren
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1848/49 miterlebt hat, der wird fich noch an die geviertelten 

Banknoten erinnern. Aus einem gleichen Wirtfchaftsbedirfnis 

wurden auch die Pfennige gevierteilt oder in die Hälfte ge: 

fhnitten. Namentlich) bei den Brafteaten 
fam e3 vor, daß man auf dies Berjchnei: 

den on von vornherein Rüdiht nahm, 

indem man das Bild ftreng fymmetrifch an- 

ordnete, jo daß man aus der einen Hälfte 

da3 Bild der zweiten erjhließen fonnte. 

(Abb. 45.) Faft in jedem Fund kommt 
eine Anzahl zeriäjnittener Brafteaten vor, Barktent Berihnittenee 
ja e3 gibt fogar Stüde, Dei denen der Mitte des 13. Jahrh. 

Teilungzftrih fchon im ©epräge angedeutet 
ift, jet es durch quer über die Figur gehende Linien, jei e3 

durch das fogenannte Swillingsfadenfrenz, wie e8 auf Pfennigen 

de3 englifhen Königs Üthelred II. (973— 1016) erfcheint, 
das im Notfalle ein Herbredhen der Münze in Hälften oder 

Viertel gejtattete. 

 



X. 

Die Winghoheit. 
Währung, Münzfup und Gepräge als Ausflüffe der Miünghoheit. 

Mimzrechtsverleihungen.) 

Nachdem wir die Münze in ihren Beziehungen zur Volks: 
wirtichaft betrachtet haben, erübrigt noch die Darftellung ihrer 
Beziehungen zum Ned. 

Die innigen Beziehungen der Minze zum Necht ergeben 
fih durch den Einfluß, den der Staat auf die Herftellung und 
den Umlauf der Münzen nimmt. Der Staat legt fi) die 
Hoheit in Münzfachen bei. Man verfteht nun unter Hoheits« 
rechten jene Rechte, die fich der Staat beilegt, um die Erfüllung 
der ihm zufommenden Aufgaben zu ermöglichen. Das Recht 
der Münghoheit ift alfo das Necht der Staatögewalt, die zur 
Organifierung und Erhaltung des Münzwejens notwendigen 
Verfügungen zu treffen, und Diefe Miünzhoheit offenbart fich 
nad drei Richtungen. Erftlich hat der Staat das Nedt, anz 
zuordnen, wa8 er ald Geld innerhalb feines Gebietes gelten 
laffen will: das ift da8 Recht der Währung. Bieitens hat 
er zu bejchließen, wie die Stüde befchaffen fein follen, denen er 
Geldcharafter beifegt: das ift das Recht des Münzfußes. 
Endlich Hat er aud) die Auzftattung zu beftimmen: das Recht 
des Öepräges. Jim übrigen will ih nur erwähnen, daß die 
Münghoheit je nad) den zeitlichen und örtlichen Verhäftnifjen 
teilweife verjchiedenen Snhalt haben fann, namentlih daß 
mandjerlei Beihränfungen diejes Hoheitsrechtes vorkommen 
fönnen, ohne es feldft aufzuheben. An und für fi gilt die 
Münzhoheit fchon vom Altertum her als ein mefentliches
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Attribut der ftaatlihen Gewalt. Wir wiffen 5. B., daß der 

Igreifche König Antiochus, als. er dem Judas Maffabäus poli- 
tiihe Gelbftändigfeit zuerfannte, diefem auch das Münzrecht 

zugeftand. Umgekehrt Haben wir aus dem Mittelalter Beispiele 

anderer Art. Als Karl der Große den Beneventern ihren 
Fürften Grimoald zurüdgab, verpflichtete er diefen, auf den 

Münzen neben dem eigenen Namen auch den Namen feines 

Oberheren Karl zu nennen, eine Bedingung, die, wie erhaltene 
Münzen dartun, tatfächlich beobachtet wurde, jolange Grimoald 

Karl dem Großen Treue hielt. Sn der Zeit der Mero- 

winger war die Münghoheit, ich möchte jagen: verflüchtigt, 

unter den Karolingern aber wurde fie wieder fcharf hervor: 
gelehrt und mir werden nocd fehen, wie geordnete Münz- 
zuftände in Sranfreih dann berichten. 

Nah dem Zerfall des Karolingifchen Reiches nimmt die 
Entwidlung der Müngzhoheit in den beiden Hälften, die fich 
nach und nach zu den neuen Reichen Deutfchland und Sranfreich 
umbildeten, einen entgegengefegten Verlauf. 

Sn der Weithälfte ift die Miünzhoheit anfänglich bis 
auf wenige Rejte verichwunden. Das Recht zur Münzung er: 
iheint in den Händen der zahlreichen Großen, jo daß beifpiels- 
weile der Begründer der neuen Dynaftie in Frankreich, Hugo 
Capet, eigentlih nur drei Müngftätten in jeinem Reich Hatte 
und fi) überhaupt nur auf einen untergeordneten Bruchteil des 
alten Weftfrankenreiches befehränfte. Durch zielbewußte Politif 
aber Haben die Capetinger nach und nad) den fönigfichen Ein- 
fHuß auf das Münzmwefen im Bereich der alten Reichsgrenzen 
wiedergewonnen, jo daß zur Zeit ihres Ausfterbens, als die 
Zalois zur Herrichaft famen, der größte Teil des Münzwejenz 
in ganz Sranfreich wieder vom füniglihen Willen abhing und 
die Müngberetigung der Barone und Bifchöfe bis auf geringe 
Spuren zurücgebrängt war. Genau der umgefehrte Weg Täht 
ih im fränfifchen Oftrei) nachweifen, wo fi unter Kaifer 
Arnulf das Münzwefen noch verhältnismäßig ungefchmälert in 
den Händen des Königs befand, mo aber die nad und nad) 
eintretende Schwähung der Neichögewalt jchfießlich das Münz-
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wejen in die Hände der einzelnen Großen des Neiches, der fo- 

genannten Münzftände, brachte. 

Nach der Lehre der mittelalterlichen Zuriften war die 

MeünzHoheit al3 joldhe ein Attribut des römiichen Smperators 

und ging daher, da man das Deutfche Reich römifcher Nation 

als Fortjegung des römischen Jmperiums anfah, auf den 

deutschen KRaifer über. Seit Thomas von Aquin ift dann 

die Theorie begründet und anerkannt, daß auch der Bapit 

Miünzhoheit habe, und die weitere Entwiclung diefer Doftein 

ging dahin, daß jchließlich jedermann, der eine höchite Gewalt, 

ein supremum imperium beanjpruchen kann, mit diefem aud 
Münzhoheit befige. Alle übrigen phyfifchen oder juriftifchen 
Perjönlichfeiten Tonnten nach mittelalterlicher Auffaffung nur 

durch Verleihung von einem der früher Genannten, fei eg vom 
Raifer oder vom Papfte oder von einem Snhaber de3 supremum 
imperium, 3 B. vom König von Franfreid, eine Münzgerechtig- 
feit ableiten; fie hatten alfo diefes Recht nur in abgeleiteter 
Form. Dies führt mich auf die Miünzverleihungen. 

Die Münzverleihungen find Abzweigungen der Münz 

hoheit. Der Inhaber der Münzhoheit überträgt einen Teil feiner 
Berechtigung auf eine andere Perfon, dabei Fünnen im Inhalt 

folher Münzverleifungen jehr große Mannigfaltigfeiten vor: 
fommen. Su den Urkunden wird die Münzverleihung moneta, 

Wünge, genannt, aber diefe moneta hatte zu verjchiedenen Zeiten 

und am verjchiedenen Orten einen mejentlich anderen Snhalt, 

was man jeher wohl im Auge behalten muß, wenn man nicht 

Sehligläffe mahen will. Die erften Miünzverleihungen, die 

unter den Sarolingern vorkommen, hängen damit zufammen, 

daß fchon unter Karl dem Großen, um eben das Münzmwefen 
beffer zu organijieren, die Zentralifation des Münzbetriebs 
ausgefprochen wurde. Der Miünzbetrieb follte nur am fünig: 
lichen Hof und an wenigen beftimmten Münzftätten vorgenommen 
werden. Das war nun eine Beichränfung, die fi) auf die 
Dauer ohne fchwere wirtichaftliche Schädigung nicht aufredt: 
erhalten Tieß, denn der ftändigen Münzftätten gab e3 nur wenige 
und die Miünzftätte am Hof hat ihrem Bmwed nicht hinreichend
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entfprechen fünnen, weil der Hof wanderte. Der König regierte 

auf der Reife, indem er bald diejen, bald jenen Teil des 

Reiches bejuchte und Diefen mit neuen Münzen verforgte, tvelche 
der Münzer am föniglichen Hofe Herftelltee In jenen Gegen- 
den nun, in deren Nähe feine ftändigen Münzftätten waren, 
fehlte alfo, fofern fie nicht vom wandernden Hofe befucht wur: 

den, die Möglichkeit, den Meünzbedarf zu deden. Der Inhalt 
der erften Müngzverleihung war demnach fein anderer al3 der, 
daß der König gnradenweife die Errichtung einer füniglichen 

Münzitätte an einem bejtimmten Orte bewilligte, um damit 

dem Herin de Drtes und den Bewohnern des umliegenden 

Gebietes den aus der Verforgung mit Münze erwachfen: 

den volfswirtichaftlihen Nuben zuzumenden. Aber jchon die 

fpäteren Rarolinger gingen über den Inhalt diefer Begünftigung 

hinaus, indem fie den Begnadeten auch den Münznuben aus 
diefer Königlichen Minzftätte ganz oder teilweife zumiefen. Geit 
Ludwig dem FJrommen wurde dann manchen Bistüimern oder 
Klöftern Anteil am Münzgeminn gewährt, um für das Seelen: 

heil des SHerrfcherhaufes zu forgen. Weit darüber hinaus 

reichen die Münzrechtsverleihungen, Die jeit den Dttonen im 

10. Sahrhundert in Deutfehland ftattfinden. Diefe Verleihungen 

unterfcheiden fi) von den früheren vor allem im Motiv: nicht 

um des GSeelenheils des Herrjcher3 willen, fondern aus rein 
politiichen Rüdfichten, 3. B. um jemand feine Dienfte zu Iohnen, 

oder um fich jemand zu verpflichten oder um Handel und Ge- 
twerbe in einer Gegend zu fördern, wird vom König das Necht 
an einen Ort, Münzen zu fhlagen, an einen Bijchof, ein Kfofter, 
einen Grafen uf. übertragen. Bei diefen Berleihungen wird 

den Begnadeten regelmäßig der Münzgewinn voll eingeräumt, 
ja e3 erjcheint jogar diefe Zuwendung als das Wichtigfte am 

Ganzen, weil dur fie dem Meüngberechtigten die Mittel zur 
Erfüllung zugemwiefener ftaatliher Aufgaben gewährt werden 

jollten. Dabei Tornte e3 fhon vorfommen, daß einem Begnadeten 

das Necht gegeben wurde, nicht nach FTöniglichem Münzfuß 

prägen zu müfjen, fondern eine eigene Münze jchlagen zu 

dürfen, welche dann den Charakter einer Lolalmünze hatte und 
Aus Natur u. Geifteswelt 91: Suichin, die Münze als Denkmal. 6
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nur für Iofafe Zwecke auzreichte, im übrigen aber ein abweichen: 
des Gepräge haben und nach einem befonderen Münzfuß aus: 
gebracht werden konnte. Seit der Mitte des 13. Sahrhundertz 
it die Auslieferung des Miüngrechtes an die Müngberechtigten 
volftändig und dem Kaifer bleibt nahezu nichts von der Münz- 
hoheit übrig. Nach diefer Zeit ift der Minzberechtigte dem 
Raifer gegenüber in feinen Münzintereffen jo weit gejhüßt, 
daß diefer beifpielsmweife, wenn er an einem Ort eine Münze: 
ftätte errichten will, e3 nur tun darf, wenn er dadurch) das 
Münzreht eines früher Begnadeten nicht beeinträchtigt. Dies 
it alfo die Entwidfung, die dag Münzwefen in Deutjchland 
durchgemacht hat, die Münzhoheit wurde dabei .als Regal nad) 
und nad zum größten Teil auf den Begnadeten übertragen, und 
e3 fonnte fich im weiteren Verlauf eine Art Münghoheit zweiten 
Ranges bilden, welche dem Miünzheren mit Befchränfung auf 
fein eigenes Gebiet zufam.



X. 

Die finargielle Rusuükung des Mimgrenals, 

(Ausbreitung des Schlagjchabes. Beriodiiche Münzverrufungen. 

Die technijchen Ausdrüde: alter, neuer, ewiger Pfennig.) 

Betradten wir nun, in welcher Weife die Münze vom 
Münzherren oder Münzbegnadeten finanziell verwertet wurde, 

Sa der Zeit der Karolinger war das Münzwefen ein wohl: 
geordneted; die Karolinger fahen darauf, daß die Münzen durch- 
weg aus gutem Metal und vollwichtig ausgeprägt waren. 
Unzählige Male werden in den Verordnungen die denarii meri 

et pleniter pensantes, alfo die feinhältigen und vollwichtigen 
Münzen erwähnt, welche niemand zurücveifen dürfe. Allein feit- 

dem die Münzverleihung mit dem ausgefprochenen Zwed erteilt 
wurde, dem Mingberechtigten einen Nuben zu gewähren, fam 

es felbftverftändlich vor, daß diefer die Münze al3 einen Teil 
feiner Finanzen, al3 eine Finanzquelle betrachtete, und von da 

an ift man in überlegter Weile vorgegangen, um fi einen 

möglichft großen Müngznugen zu fichern. Da diefe Erfcheinung 
nicht vereinzelt, jondern in ganz Europa während des Mittel: 
alters auftritt, fo müffen wir wohl auf gewiffe, allgemein ver: 

anlaffende Urfachen fchließen. Diefe Tiegen meines Erachtens 
zum Teil darin, daß der Edelmetallvorrat im Mittelalter jehr 
Hein war, weil lange Zeit auß den Bergwerfen wenig Metall 
zufloß und der Handel bei der unentiwidelten Induftrie von 

damals nicht in der Lage war, aus dem Drient Edelmetall 
6*
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im Handelätweg heranzuziehen, fondern im Gegenteil aus dem 
eigenen Metallvorrat dahin Zahlungen Leisten mußte. Endlic 
it no zu erwägen, daß die mittelalterlichen Staaten wenig 
Bargeldeinnahmen Hatten und daß die NRegalien, insbefondere 
die Münze, fheinbar eine bequeme Form zur Gewinnung von 
folhen Einnahmen bildeten. 

Der erjte Weg, der von den Münzherren eingefchlagen 
wurde, um fih einen ergiebigeren Münznugen zu verfchaffen, 
war eine Kürzung am Feingewiht. Man hat eben den 
Schlagjhab erhöht, indem man ihn niht nur fo bemaß, daß 
die Koften der Prägung gededt wurden (der fog. natürliche 
Schlagfhag), fondern fo Hoch, daß der Münzherr darüber 
hinaus nod einen Gewinn haben follte. Der Pfennig, der 
unter den Karolingern, ungeachtet feiner an fich geringen Größe, 
Hartgeld war, nahm nun immer mehr den Charakter einer 
Krebitmünze an, weil er zu einem höheren Nennwert ausgegeben 
wurde als dem wirklichen. Die Kürzung am Feingewict 
fonnte num ins Werf gefeßt werden, indem man die Münze unter 
Einhaltung des alten Feinhalts immer leichter und Leichter 
machte, doc das TYieß fich nicht Tange durchführen, weil die 
Leute die leichten Pfennige zurücitießen. Da verfiel ein ex: 
finderifcher Kopf darauf, die Münze zwar gleich jchwer, aber 
ichlechter zu prägen, und nun wurde das Münzgut immer 
mehr mit unedlen Metallen verjeßt, jo daß zum Schluß des 
11. Jahrhundert? in einem Brief aus Speier geflagt wird, 
daß jchon das Helle Kupfer aus der Münze „Herausichaue". 
Allein auch durdy diefe verfchlechterte Prägung fonnte man nur 
eine Zeitlang einen merflihen Gewinn haben, der begreiflicher: 
weile das erftemal am größten, beim zweiten, dritten und den 
folgenden Malen aber immer Heiner wurde. Da erdachte man 
ein neues Mittel. Da fich bei ver Ummechflung der früheren 
Münzen gegen die neu ausgegebenen ein Gewinn erzielen Yieß, 
fo wurde die Müngverrufung, die unter Karl dem Öroßen 
nur zu volfwirtfchaftlichen Ziveden eintrat, jegt eine finanzielle, 
jährlich wiederkehrende, ja jogar mehrmals im Sahre wieber- 
holte Einrichtung. Die Münzverenfung ift an fich eine volfs-
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wirtihaftlih notwendige Maßregel, wenn man den Umlauf 

vollwichtiger Münzen erhalten will. . Münzen, melde das 
Baffiergewicht nicht mehr erreichen, müfjen von Zeit zu Zeit 

aus dem Müngverfehr gezogen werden, daher werden in größeren 

Zrilchenräumen überhaupt alle Münzen, die 3. B. vor 20, 30 

oder 40 Zahren gejhlagen wurden, ald nicht mehr zum Um: 

Yauf geeignet bezeichnet und eingezogen. Diejer Vorgang fommt 

noch heute vor; denken Sie an die großen Müngverrufungen 

in Deutfchland und Öfterreih aus Anlak des Überganges zur 

Mark: und zur Kronenwährung. Das Mittelalter hat jedoch 

aus Diefer volfswirtichaftlih richtigen Mafregel das Mittel zu 

einer finanziell Höchft verwerflichen Ausbeutung des DVerfehrs 

gemacht. Selbft mehrere Male im Jahre wurden Münzen ver- 

rufen, und als neue Pfennige, d. h. als Geld durften nur 

die zulebt ausgegebenen Stüde umlanfen, alle übrigen, ob fie 
num nur ein halbes Sahr oder ein Sahr oder Hundert Sahre 

alt waren, hießen alte Pfennige uf Diejen eigentiim- 

lihen Sprachgebrauh muß namentlich bei Urfunden geachtet 

werden, weil viele Korfcher aus dem Ausdrud „alte und „neue“ 

Pfennige den Schluß auf Einführung einer neuen Münzforte 
ziehen, der feinestwegs immer zutrifft. Unter neuen Pfennigen 
— da3 ift eine technifche Bezeichnung — find im Sinne de3 
Mittelalters die augenbliklih zum Umlauf als gejehlihes Bad: 

Iungsmittel berechtigten Münzen zu verftehen; die alten Pfen- 

nige find folche, welche den Miünzcharakter fchon verloren haben, 

ohne Rüdficht darauf, wieviel Sahre fie alt find. Tatfächlich 

tief jo eine Müngverrufung auf eine Befteuerung des Bargeldes 

hinaus. Wenn eine Münzerneuerung ind Werf gejegt twurde, 
fo wurde die alte Münze durch ganz furze Zeit mit mäßigem 

Schlagihab gegen neue umgemechfelt; wer nach diefer Zeit noch 
alte Münzen in Händen hatte, und das war bei der Kürze der 
Zeit begreiflicherweife die weit überwiegende Menge, der mußte 

jene mit großem Berlufi abjtoßen, der im BDurdfchnitt ein 

Biertel ihres Nennivertes betrug. Diefe Münzerneuerungen find 
alfo jährlich wiederkehrende Bargeldftenern von 25%,, wer 
Bargeld hatte, verlor innerhalb eine3 Jahres daran ein Viertel



86 XI. Rapitel,. 

des Nennwertes. Daraus erklären fih nun merkwürdige miünz: 
politiiche Vorkehrungen: um den Sturz nit allzuplöglich zu 
haben, ließ man ihn fchritiweife eintreten. Mir wiffen 3. 8, 
daß in den brandenburgifchen Münzftätten bei der Ausgabe der 
neuen Münzen im erften Quartal 12 Pfennige auf den Scdil- 
fing gerechnet wurden, nach einem Vierteljahr 13, nach einem 
weiteren Vierteljahr 14, dann 15 und zum Schluß 16 Pfennige. 
Bei den lebten war alfo der Berfuft von 25%, fchon Yerein- 
gebradit. Auch von anderen deutfchen Gebieten haben fich ähn- 
ie Nachrichten erhalten. Die Kanonifer von Merfeburg, 
denen ihre Bezüge in Pfennigen ausbezahlt wurden, befamen 
beifpielsweife zu einer Beit, in der nicht geprägt wurde, die: 
jelben in Rohfilber, und da wurde ihnen je nad) dem Fällig- 
feitstermin zu Bartholomäi 20, zu Martini 24, zu Lichtmek 30 
und vom 1. Mai bis 24. Auguft fogar 48 Pfennige für ein 
Lot gerecänet. Sp ftimmt aud) die Gegenprobe. Mande Stellen 
in den Nechtsbüchern, die man fonft gar nicht verftehen wide, 
finden durch diefe ftetig twieberfehrenden Müngverrufungen ihre 
Erffärung. In. einem öfterreichifchen Nechtsbuch, dem fog. 
Wiener Stadtrechtsbuch, findet fi beifpielsweife die Bemerkung: 
wenn jemand von einem Weingarten Moft fhulde, fo Eönne 
er ohne weiteres von. Micheli bi3 Martini mit der Abfuhr 
zögern, denn da werde Die Leiftung nur beffer. Natürlich, denn 
er zahlt dann ftatt mit Moft dasjelde Maß in Wein, was für 
den Empfänger von Vorteil ift. Bei Pfennigfhulden ift ein ähı: 
ficher Auffchub nicht ftatthaft, denn die „Pfenninge, die werdent 
je Ienger, je ärger”, d.h. die Pfennige, die man zu Micheli zu 
leiften hat, find zu diefer Beit mehr wert als zu Martini, zwei 
Monate darauf. 

Die periodifhen Münzerneuerungen fcheinen zu Ende des 
11. oder zu Anfang des 12, Sahrhunderts aufgefommen zu 
fein, denn der böhmifche Ehronift Cosmas, der 1125 geftorben 
ift, Hagt fchon über Diefe Einrihtung, deren Wirkung er 
al3 ärger denn Peft, verheerender ala Feindeseinfall, Hungerz: 
not und andere Landplagen darftellt. Das Böfefte bei diefer 
Art finanzieller Einnahmen, die, tie wir fehen, vor allem jede
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Rapitalsbildung in Geld erjchtwerte, war aber der Umitand, 

dad das Münzweien ganz zerrüttet wurde und daß man um 

eine3 geradezu geringen Minggemwinnes twillen diefe Berrüttung 

den Leuten aufhalftee Wir Haben für Dfterreih Nachrichten 

aus dem 14. Sahrhundert, alfo aus einer Zeit, tvo hier bie 

Münze noch beffer, ver Münznugen verhältnismäßig bedeuten- 

der tar, und erfahren da aus einer Aufzeichnung des KRlofters 

Melk, dag fchon Diejes Mlofter allein an jeinem Bargeld in 

einem Jahr einen Betrag einbüßte, der ungefähr dem zehnten 

Teil des Münznubens entjprad), den der Herzog aus dem 

ganzen Lande Hatte Der Verluft der Untertanen jtand alfo in 

gar feinem Verhältnis zu dem Gewinn, den der Münzherr aus 

feinem Rechte ziehen konnte. So waren die Münzzuftände 

in Deutjchland mährend vieler Sahrhundertee Wllein tie 

fchlecit fie aud) waren, jo waren fie Doch unvergleichlich beifer 

als in Franfreih. Hier war das Münzwejen der Könige bis 

auf Philipp den Schönen (1285—1314) ein durdaus geord- 
netes; von da ab ändert e3 fih. Um feine politifchen Biele zu 

erreichen, war Philipp IV. genötigt, fich nene Finanzquellen zu 
erichließen und er fand diefe u. a. auch in einer Verfchlechtes 

rung der Münze. Nicht weniger al3 fechsmal während jeiner 
Regierungszeit hatte er Hoch und teuer verfprochen und ges 

fchworen, die Münze wiederheritellen zu wollen und jedesmal 

ift alsbald dem Verfprechen ein noch ärgerer Rüdfall gefolgt, 

fo daß über feine Minze fchon bei feinen Lebzeiten die 
allerabträglicäften Bemerkungen im Umlauf waren und man 

ihn offen als den föniglichen Münzfälfcher bezeichnete. Das 

franzöfifche Syftem der Münzausbeutung zu Finanzzweden war 

infofern viel verderblicher, weil das ganze Münzweien fchon 

auf einer entwidelteren Stufe fand; man hatte e3 dort nicht 

mit einer einzigen Münze zu fun, wie in Deutjchland 
mit dem Pfennig, fondern e3 gab eine Reihe von Silber- und 
Goldmünzen nebeneinander. Da wurde nun plöglih erklärt, 
daß die moutons d’or, die ecus, die Turnofen und wie die 
Münzen alle hießen, von heute an feine Münzen mehr, fondern 

nur NRohmaterial feien und daß nur eine beftimmte, neu ge:
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ihaffene Münze nunmehr Umlauf habe. Gegen diefe neue 
Münze wurde dann der ganze vorhandene Vorrat der dur 
den föniglihen Befehl entwerteten äfteren ©epräge eingezogen, 
ja e3 twurde dabei auch auf dag Gold: und Eilbergefhirr der 
Untertanen gegriffen, indem man fie zwang, Ddiejes gegen die 
neue Münze umzutaufhen. Da man in Sranfreic) Damals 
Ihon Gold: und Silbermüngzen hatte, jo Fonnte auch auf die 
Wertihwankungen im Preife der Edelmetalle fpefuliert werben. 
War das Gold billiger geiworden, fo wurden alle Silbermünzen 
verrufen, und man mußte das billige Gold für die verhältni3- 

. mäßig wertvolleren Silberftüde nehmen, ein anderes Maf, wenn 
das Gold hoch ftand, wurden Sildermünzen in Umlauf gebradit 
uw. Man fonnte alfo Gewinnfchneiderei aller Art treiben, 
im allgemeinen aber wiederholte fih der Vorgang, daß, wenn 
die Münze durch fortgefeßte Berfchlechterung endlich auf ganz 
geringes Feingewicht gefunfen war, auf einmal eine nexe Münze 
gejchaffen wurde, welche ein Vielfaches der Keinen herab- 
gekommenen Münze tar, die num mit Vorteil für die Fünigliche 
Sinanzkaffe gegen die befferen neuen Gepräge umgetaufcht 
terden mußte. Mit diefen fchweren Münzen ging e8 dann 
eine Zeitlang leidlich, big auch diefe wieder herabgedrückt 
Waren und einer neuen weichen mußten. &3 haben alfo 
in Sranfreih im fpäteren Mittelalter geradezu greufiche 
Münzzuftände geherrfht. Parallel zu diefen Münzzerrüt- 
fungen entwidelte fih ein immer ftärferer Berfehr in Edel- 
metall, allerdings in ftetem Kampfe mit den Miünzberech- 
tigten, welche allen Gewinn aus dem Edelmetalldandel in 
ähnlicher Weife für fich beanfpruchten, wie e3 beifpielstweije 
heutzutage viele Staaten mit dem Tabat halten. Wer in 
einem folhen Staate Tabak baut, muß ihn dem GStaate zu 
einem von diejem einjeitig feitgefebten PBreife abliefern. Ebenfo 
mußte damals derjenige, welcher Silber und Gold ing Land 
brachte, diefes gegen Münzen einwechjeln. Wer dennoch Eilber 
und Gold in Barrenform verfaufen vmollte, machte fi einer 
Übertretung ftaatlicher Gefälle fhufdig und Fonnte entjprechend 
beftraft werden.
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Eine Beflerung diefer Zuftände ift verhältnismäßig. jpät 
eingetreten. Ein ziemlich frühes Beifpiel diefer Art finden wir in 

Ofterreich mit der Einführung des Ungeltes ftatt der Münz- 

ernenerung. Im Sahre 1359 verzichtete Herzog Rudolf IV. 

auf fein Recht, die Münze jährlich zu erneuern, und ließ fi 

dafür eine Getränfftener bewilligen, die Ungelt hieß und in 

einem Zehntel aller ausgefchenften Weine beitand. Ungefähr 

um diefelbe Zeit wurde auch anderwärts von den Gtän- 

den oder Städten an Stelle de Gemwinnes aus der Miünz: 
ernenerung eine Steuerleiftung übernommen; jo wurde 5. B. in 
Ungarn eine Fenfter- und Türenftener eingeführt, d. h. nad 

der Anzahl der Fenfter und Türen eine3 Haufes mußte ein 

beftimmter Betrag entrichtet werden; Dafür fonnte man aber 

mit der alten Münze weiterzahlen und war nicht genötigt, fie 
gegen neue Pfennige einzutaufhen. Im Erfurt Hat der Erz 

bifchof von Mainz, der der Stadthere war, gegen Bezahlung 

des jog. Schlagjchabes, der hier eine Steuer war, den Bürgern 

geftattet, fih der alten Münzen im Handel zu bedienen, zus 

nähft nur für gemwiffe Waren, fpäterhin ganz allgemein. Jr 

Frankreich ift man zu einer Herdfteuer al3 Abfindung ge- 
fommen, dantit der Herrfcher nicht mehr beliebig Münzen erneuere 
(monetagium oder focagium genannt). In Deutjchland, mo 
das Münzwefen in die Hände zahffofer, oft Heiner Müngherren 
geraten war, ging man in der Abwehr noch weiter. Nament- 

ih waren die deutfhen Städte bemüht, die Münze in ihre 

Macht zu befommen, weil fie die Handeltreibenden waren und 

daher an einem guten Münzwejen das meiste Interefje hatten. 

Das gelang ihnen erft durch Darlehen an die Münzherren 

gegen Verpfändung der Münze, die ettva von Zeit zu Zeit er: 

neuert wurden, und endlich durch Kauf der Münze, die dadurch 
völlig in ihren Machtbereich Fam. Auf diefe Weije Hat beijpiels- 
mweife Braunfchweig im Sabre 1411 vom Herzog die Münze 
auf ewige Beiten gefauft und dann fofort die Müngvorjehriften 
geändert. Bis dahin waren hier jährlid) neue Pfennige aus- 
gegeben worden, die fich durch Beizeichen unterfchieden, im 
Jahre 1412 wird aber in Braunjchweig bereits da3 Beizeichen
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teggelafjen und an Stelle der Sahrespfennige tritt der ewige 
Pfennig. Diefer Ausdrud ift zum technischen geworden, denn 
er bezeichnet genau, mag man damit fagen wollte: einen Pfennig, 
der nicht durch periodische Münzerneuerungen feinen Münz 
GHarafter verliert. 

Noch einer Höchft eigentümlichen münzpolitifchen Maßregel 
des Mittelalters muß ich hier gedenken, durch welche die Folgen 
de3 Seigerns der Pfennige zugunften der Müngherren befeitigt 
merben jollten, nämlich der Ausprägung von Münzen mit perio: 
difch wechjelndem Schrot oder von periodifch  mechfelnder 
Schiwere. Sch erwähnte Ihon, daß die Münzen almarco ge: 
prägt wurden, d. h. eine gewiffe größere Zahl follte ein mittleres 
Durhfceänittsgewiht aufmweifen. Die einzelnen Stüde hatten 
aber ehr ungleiches Gewicht, daher mit der Ausfonderung der 
ihwerften Stüde fofort, jedenfalls im Münzhaus oder gleich) 
nach der Ausgabe begonnen wurde, Dbjehon dies ein fhmwer 
berpöntes Miünzverbrechen begründete (vgl. ©. 75), fo wurde 
e3, nad) den vielen Verboten zu fchliehen, do ganz allgemein 
bon Geiftliden und Weltfichen, von jung und alt, bei jeder 
günftigen Gelegenheit geübt. E8 waren daher 30 Pfennige 
nad) 2, 3 Wochen Umlauf begreifficherweife nicht mehr fo fehiwer, 
als zur Zeit der Ausgabe, umd nach weiteren 14 Tagen oder 
3 Wochen waren fie noch leichter. Wenn num der Staat die 
Münze fortgefebt in der gleichen durhiänittlichen Schwere 
ausgegeben hätte, jo wäre er, da er die Seigerung nicht Hindern 
fonnte, nicht auf feine KRoften gefommen. Daher traf er nun 
folgendes Auzfunftsmittel, Er gab neue Münzen von beftimmter 
Schwere nur für eine beftimmte Beit aus, nach 3 oder 4 Wochen 
folgte eine Münze mit einem relativ leichteren Durchfchnitts: 
gericht, indem 2 oder 3 Pfennige auf das Lot mehr gefchlagen 
wurden als früher, und dies Fonnte nodh ein drittes Mal im 
Sabre gefchehen. Diefer allen münzpolitiichen Grundfägen der 
Gegenwart widerfprechende Vorgang ift für eine ganze Reihe norddeutfher Münzftätten bezeugt, ift aber auch in Süddeutich: fand borgefommen. Die Minzordnung, welche 1339 Herzog Albrecht IL. von Ofterreich mit den fteierifchen Landftänden
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vereinbarte, enthält ganz Har diefe Bejtimmung. Man hatte 
alfo im Geldverfehr auch noch mit der Schwierigkeit zu fämpfen, 
dab die Pfennige innerhalb desjelben Jahres zu verjchiedenen 

Beiten mit verfchiedener Schwere aus der Münze gegebentwur: 

den. Man wollte damit eine Gewichtsausgleihung herbei- 

führen und zugleich der Kaffe des Müngherrn_einen Nuben zu: 

fchieben.



Xu. 

Mingkrifen in Deuffchland. 
(Die Zeit der Schinderlinge. Das Untvejen der Kipper md 

Wipper ujto.) 

Durch den „eiwigen Pfennig” war man die jährlichen 
Müngerneuerungen Ios geworden, welche dem Verkehr fo viel- 
fach beengt Hatten. Demungeachtet haben jedoch die Städte und 
Landichaften aus diefer Errungenfhaft auf dem Gebiete des 
Münzwejens nicht jene fegensreichen Vorteile gezogen, die 
fie erwarteten, weil man mım in dag entgegengefeßte Extrem 
verfiel. Sm der Freude darüber, daß man der jährlichen 
Pladereien mit der Münzerneuerung enthoben fei, nahm ntan 
jebt gar feine Münzerneuerungen vor, fondern beließ die 
Münzen Jahr um Jahr meiter im Verkehr. Da nun, wie be 
fannt, im Mittelalter die Stide almarco geprägt wurden und 
daher eine beftändige Ausscheidung der fchiwereren Stüde aus 
den Teichteren erfolgte, fo führte der fortgefegte Umlauf dazır, 
dab die Münzen immer leichter und Teichter wurden. Man 
mwunderte fich in den Bürgerfreifen, daß der Goldgulden, der 
in feinem Feingewicht no ziemlich ftabil war, immer mehr 
gegenüber dem Pfennig ftieg. Das war nit etwa ein Sinfen 
des Gilberpreifes gegenüber dem Gold, fondern nichts anderes 
als ein Leichterwerden des Münzfußes. Während urfprünglic 
100 Pfennige auf den Goldgulden gingen, gingen nach 10 oder 
15 Jahren vielleicht fhon 120 Pfennige auf den Goldgufden, 
da3 Heißt: die Barität der Edelmetallmenge war erit in 120 Pfen- nigen erreicht, obwohl fich dag Wertverhältnis zwifchen beiden 
Edelmetallen gar nicht geändert hatte. Mit anderen Worten: die 
Einführung des „ewigen Pfennigs“ hat im Verkehr zum Über: handnehmen abgenußter heimifcher fowie minderwertiger fremder
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Gepräge geführt und vermochte das unaufhörlihe Sinfen des 

Münzfußes in Deutichland nicht aufzuhalten. Die Überichmen- 
mung der Lande mit leiter Münze nötigte vielmehr Die 

Münzherren, die ja an der Münze gewinnen und nicht auf- 

zahlen wollten, ihrerfeit3 bald im Schrot, bald im Korn nad- 
zugeben, bi8 e3 in Sübdeutichland um Die Mitte des 15. Sahr- 

hundert3 zu einer großen Münzfrije fam. 
E3 ift jchwer zu jagen, wen dabei die Schuld vor allem 

traf, denn je nachdem man öfterreichifche, bayerifche, falzburgifche 

Sahrbücher oder den biederen Schwaben Burfard Zink zu Rate 

zieht, wird jedesmal ein anderer Urheber genannt. In Dfter: 

reich Hagte man indeijen fchon feit Beginn des 15. Jahrhun 

dertsS über fremde, namentlich über bayeriiche Gepräge, die 
im Sande Eingang gefunden hatten und ettvas jpäter, zur Zeit 

von Rönig Friedrichs IV. Vormundichaft über Ladislaıs Poftu- 

mus, bejchwerte man fich über Sngolftädter, Augsburger, Mlün: 

hener, Landshuter, Ottinger und Halfer Hälblinge fowie anderlei 

„oberländiih Miünz“, die man täglich ins Land bringe, wierwohl 

fie der öfterreihifchen weder an Korn noch an Aufzahl gleich: 
zufegen fei und an der bayerifhen Münze der fünfte Pfennig 

verloren werde, Daß diefe Klagen tatjächlich begründet waren, 
fehrt der fchon früher (©. 49) erwähnte Fund von Jugorje 
in Rrain, der unter 6333 Stüden nur 110 Pfennige von 
Ofterreich ob und unter der Enns (1,7%), im übrigen aber 
72,5%, bayerifche und oberpfälzifche Prägen, 19,7%, Salz 
burger, 4% Augsburger Pfennige ufmw. enthielt. Noch im 

Sahre 1455 erhoffte man in Dfterreich Abhilfe durch einen 

Münzvertrag mit Bayern, allein die Verhandlungen zerfcälugen 

fi) an der Forderung der Freigabe des Silbereinfaufs, die 
Dfterreich nicht zugeftehen wollte. Ein Bufammentreffen ver: 

fchiedener Umftände führte nun in den nädften Sahren zu 
jener über ganz Süddeutfchland verbreiteten Münzverjchlechte- 

rung, die mit dem Namen Schinderlingswirtihaft gebrand- 
markt ift. 

Den äußeren Anfak gab in Schwaben und Bayern um 
das Jahr 1457 die Ausmünzung von Schwarzpfennigen durd)
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den Grafen Ufrid von Öttingen (Abb. 46). Diefe Münze, 
erzählt Burkard Zink, ward gar gäng überall in Bayern und 
in Schwaben und man gab anfänglich je 22 Grofchen in folder 

Münze für einen Gulden, allein die 
Pfennige wurden je länger je böfer, 
„denn jedeman fuchet fein Allefanz 

; und fein Vorteil. Man pracht der 
A6h. 46. Münz fo viel, ganze Faß vol und 

von binnen Ward Die Münz fo ps, af man 
fie nit mer nehmen wolt“ und der 

Gulden bis auf 30 Srofhen flieg. Wohl traten die baye= 
riihen Herzöge anfänglich diefem Unmefen nach Kräften ent- 
gegen, indem fie dem Grafen von Öttingen das Münzen 
„auf Schwarze Farb und bayerifche Form“ vermehrten, wie fie 
jofches auc) den Kandgrafen von Hals und den Rirchenfürften von 
Salzburg und PBaffau gegenüber taten (Abb. 47, 48), allein mit 
wenig Erfolg. AZ fie ihr Verlangen ums Sabre 1459 end: 
ich ducchgefegt hatten, war die allgemeine Münzverfchlechterung 
7 in Süddeutichland zu weit borge- 

Ihritten, um jelbft zurüchleiben 
zu fönnen. „Der römifche Kailer 
driedrih,” meldet der Lands- 

66. ar. huter Stadtfchreiber Johann Vetter, 
Scwarzpfennig „Bere Sigmund, Exzbifchof zu ; 
en Salzburg, Herr Urih, Bifchof a ur 
a Paffanı, Here Zohannes und ra Tau um 

Herr Friedrich, Landgraf zu Hals, 
Graf Zohann zu Görz, Herzog Albrecht zu Öfterreich fchlugen 
alle ein gar geringe Münz, mußt mein gnediger Herr Herzog 
Ludiig [zu Landshut] auch eine geringe Münz fchlagen, nachmals 
Herzog Albrecht von Münden und Huben an zu Schlagen zu 3 Lot Silber auf eine Mark (Ab, 49). Das ging fo bis Ende 
November 1459, da mußten die Herzöge mit Schrot und Korn 
noch tiefer herabgehen, fie fhlugen nun einlötiges Geld zu fünf oder 36 Pfennige aufs Lot. Da ward große Teuerung umb alle Pfennwert, die man umb das Geld ins Land brachte und es   

    
Add. 48.
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entftanden auch allerlei Gerüchte.” - Burkard Zink verzeichnet 

beifpielsweife Das Gerede, e3 Hätten die bayerifchen Herzöge, 
al fie beim Grafen Uri von 

Dttingen die Einftellung feiner Aus- 

münzung auf „bayeriihe Form” er: 
zwungen Hatten, den Vorrat an ge: NS= 

ringhaltigen Dttinger Schrötlingen on 
tonnenweife nad München fhaffen und 3fötiger Piennig Herzog 

bier mit dem Münchener Gepräge ver- Fa on Sage las, 
tehen Laffen. 

Sn Ofterreih hing die gleichzeitig ausbrechende Münz- 

verfchlechterung mit den Streitigkeiten zufammen, die Kaifer 
Sriedrih) IH. mit feinem ehrgeizigen Bruder Mlbreht VI. 

um das Erbe des am 23. November 1457 unverjehens ge: 

ftorbenen lebten Albrehtiners, König Ladislaus, Hatte Den 

eriten Schritt auf diefer abjchüffigen Bahn machte der Kaifer, 

al3 er die Ausmünzung, da ihm die Mittel zur Gilberbe- 

Thaffung fehlten, gegen einen Gewinnanteil feinen drei Kämmerern 
Hans Rohrbadher, Hans Spaurer und dem von Mörsberg über: 

ließ. Diefe jchlugen Schwarzpfennige zu Wiener-Neuftadt mit 
den Buchftaben des Kaifers, jedoch in alter Form, „ald vor: 
zeiten die alten fivarzen Wiener Pfenning bei Runig Albrechten 
feligen gewejen wären, aber fie hätten nicht viel Silber ” fügt 
der ungenannte Chronift bei, dem wir den ausführlichen Be- 

richt über diefe Münzmwirren verdanfen. Bald wurden indeffen 

dem Kaifer vorteilhaftere Exrbieten von anderer Seite gemacht 
und e3 begann im Auguft 1458 neben der Pfennigmünzung 

die einträglichere Rreugerprägung durch den Frankfurter Erwin 
vom Steg zu Wiener Neuftadt, duch den Grazer Bürger Bal- 
thafar Eggenberger zu Graz, fpäter wohl auch zu St. Veit in 
Kärnten und zu Laibad. Inzwifchen war Erzherzog Albrecht VI. 

in den Befig von Dberöfterreich gelangt, wo er fojort Münz- 

ftätten zu Enns und Linz, fpäter auch noch zu Freiftadt ein= 
tihtete. Num entftand jener Wettftreit in der Herftellung immer 

fchlechterer Münze, von dem der Landshuter Chronift berichtet. 
Eine ganze Mufterfarte von Geprägen fam dabei in Umlauf. 
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Früher hatte man nur Schwarz und Weißpfennige gefannt, 
nun gab e3 auch graue und der Erzbifchof von Salzburg ließ 
fih 1458 vorfihtshalber die Erlaubnis verbriefen, auch Pfen: 
nige in anderer ordentlicher, gewöhnlicher und azremlicher Form 
und Zarbe, wie e3 ihm etwa fügfam fein würde, fchlagen zu 
dürfen, um fih gegen die Einfpradhe der bayerischen Herzöge 
zu Ihüsgen. Man prägte Gold und Sitber, Grofchen, Kreuzer 
und Pfennige, wie es dem Müngheren vorteilhafter erichien, mit 
prunghaft abnegmendem Feingewicht. Auf die dreilötigen baye: 
irifchen Schwarzpfennige vom Jahre 1459 antwortete Erz 
herzog Mlbreht VI. am 20. Mai desjelben Sahres mit der 
Ausgabe 2"/,Lötiger Pfennige, von melden 4300 Stüd auf 
die feine Mark gehen follten. Kaum fünfthalb Monat fpäter 
(7. Oktober 1459) hat er die Prägung einlötiger Pfennige 
mit einer Aufgahl von 9728 Stükf auf die feine Mark ver: 
ordnet; twir begreifen nun, weshalb die bayerijchen Herzöge 
einen Monat fpäter gleichfalls herabgehen mußten. Selbit dies 
bezeichnet nicht den tiefften Punkt, auf dem man amlangen 
jollte: die Pfennige, die im nächften Srhhjahr in Wien um: 
Tiefen, waren faum Halblötig md zu 96 Pfund Pfennig oder 
23040 Stüid auf die feine Wiener Mark von 280 Gramm 
Seinfilder gefchrotet! „Wer viel alter Keffel Hatte,” Hagte der 
Kärntner Pfarrer Unteft in feinem Sahrzeitbuch, „der münzte 
defto beffer. Bon Tag zu Tag wurden die Münzen leichter 
und das währte, bis fie der gemeine Mann nicht mehr nehmen 
wollte, denn nun waren fie fupfern. Da konnten die Fürften 
befehlen, was fie wollten, fo mochte doch niemand dem andern 
ein Morgenmahl um dies Geld geben. Wer aber böhmifde 
Grofhen oder alte Pfenninge hatte, der fand zu Faufen, was 
er wollte.” „Hebrenko” nannte da Loft diefe neue Münze, 
jpäter noch treffender „Schinderling” und nicht mit Unrecht ver: 
jeßte e3 diefelhe in eine Reihe mit Teuerung, Belt, Kriegen 
und andern allgemeinen Landplagen. „Und derfelben Kreuzer 
und Pfenning wurden fo viel gebradit gen Wien, daß zum 
legten die Rinder auf der Saffen fo viel der Pfenning hatten, 
daß fie die von ihnen murfen,” meldet ein anderer Zeitgenofie.
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Die Hauptfhuld an diefen Münzmwirren gab man in 

Öfterreich dem Kaifer, denn diejer Hatte in feiner Gefdverlegen- 

heit einigen feiner Gläubiger, dem Grafen von Böfing, dem 

von Ellerbadh, dem Grafeneder, dem Andreas Baumfircher und 
noch mehreren andern an Zahlungs Statt das Münzen erlaubt. 
Die Bedingung, daß dies auf des Kailers Schlag und Korn 
zu gefchehen habe, machte die Sache nur ärger, denn damit 

fiel für die Bevölkerung die Möglichkeit weg, jolche Beilchläge 
von den Geprägen der FTaiferlihen Münzftätten zu unter: 

jcheiden. 

Im Frühjahr 1460 Fehrten endlich geordnetere Münze 
zuftände zurüd. Die Schinderlinge, deren man zulebt zu zehn 

und zwölf Stüd für einen alten Pfennig bot, wurden verrufen 

und der Raifer ließ zu Wien fechslötige Weißpfennige duch 

feinen Müngmeifter Niflas Tefchler und die Wiener Haus: 

genofjen heritellen, deren 6 Schilling oder 180 Stüd den Wert 

eines ungarijchen Guldens haben follten; er Iud dann den Erz 

bifhof von Salzburg und die Herzöge von Bayern ein, feinem 

Beifpiel zu folgen, was im ganzen großen gejhah, und Damit 

war man über die ärgiten Wirren hinaus. 
Weit verderblider ald die Wirtfchaft der Scinderlinge 

hat etwa 180 Jahre fpäter das Umnmefen der Ripper und 

Wipper in Deutfchland gewirkt, weil es während der Jahre 

1619—1623 buchftäblih das ganze Reich erfüllte. 

Zur Erklärung diefer auffälligen Erfheinung muß hervor: 

gehoben ierden, daß Die durch das Münzedikt Kaifer Ferdi: 

nands I. vom 19. Auguft 1559 im Reiche leidlich geordneten 

Münzzuftände feine genügende Schubwehr gegen das Überhand- 

nehmen mindermwertiger Scheidemüngze im Großverfehr Hatten. 
Das Aufgeld, das gern gewährt wurde, wenn jemand Scheide: 
münze tatt Hartgeld annahın, hatte zur Folge, daß allmählich 
im Verkehr der Gulden rheiniih zu 15 Baben oder 60 Kreuzer 
der umlaufenden Scheidemünge an die Stelfe der harten Reichs: 
gulöner trat. Daß diefe Zählgulden fein feites Wertmaß waren, 
fondern um fo Heiner wurden, je mehr die in Zahlung gegebenen 
Kreuzer, Grofchen oder Bagen an Edelmetall einbüßten, Tiegt 

Aus Natur u. Geifteswelt 91: Lufchin, die Münze als Denfmal 7
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auf der Hand. Der Neichstaler behauptete daher nur etwa 
20 Jahre feinen Nennwert von 68 Kreuzern und erhielt 1587 
durch offenes Mandat ein Aufgeld von einem Kreuzer, das bis 
1594 auf 3 Kreuzer flieg, dem Guldentaler wurden damals 
ebenjo 2 Kreuzer zugelegt, im Brivatverkehr entiprechend mehr. 
Unaufhörlid ftieg nun die harte Münze Sm Mai 1618 tar 
der Neichstaler auf 1 Gulden 32 Kreuzer, der Gufventaler auf 
1 Gulden 22 Kreuzer angelangt, der Dufaten hatte Sich feit 
1582 von 1 Gulden 45 Kreuzer bis auf 2 Gulden 32 Kreuzer 
berteuert. 

&o Tagen die Dinge, al3 der Ausbruch des 30 jährigen 
Krieges mit einem Male in ganz Deutfchland das Aufbringen 
großer Geldmittel nötig madhte. Da die Zürften in diefer 
Notlage nun allenthalben zue Verichlechterung der harten Minze 
als Anzkunftsmittel griffen, fo war die Beit der Kipper und 
Wipper angebrocdhen. 

Die Bezeichnung „Kipper und Wipper“ für die Minzfäliher 
joll niederbeutfchen Urfprungs fein, doc; fommt „ppen” in der 
Bedeutung von „Ihlagen“ und „wipfen” = „hüpfen, fpringen” fchon 
im Mittelhochdeutfchen vor. Auch die Beziehung auf ein beftimmtes 
Müngverbrechen ift älter, al man glauben follte. Die Münz- 
ordnung des Rurfürften Friedrich IL. von Sadfen vom Jahre 
1444 unterfagt das „ußtoyppen“ der Münze, und Tileman Friefe 
beflagt in feinem 1592 erichienenen Miünzfpiegel die menschliche 
Habjuht, die es dahin bringe, „daß der eine bie, der andere 
da fippet, twieget, neippet, granalyrt, jeigert, wechjelt, Geld 
aus Geld fchlägt”, was zu einer großen Verwirrung führe. 
Wie dem auch immer fei, gewiß ift, daß die Ausdrüde Kipper 
und Wipper ums Jahr 1620 mit einem Schlage als geflügeltes 
Wort in ganz Deutfchland befannt werden. 

Das fchfeichende Übel Heimlicher Münzverfälfchung hatte fih 
Ichon tief eingefrefjen, ehe man feiner im Kleinverfehr gemahr 
wurde. Auf den Münzprobationstagen der deutfchen Reichs: 
freife verfolgte man e8 allerdings mit fteigender Beforgnis, 
fand jedoch nicht den Mut zu entjchiedenem Auftreten gegen 
mädtigere Münzftände. Es ift gewiß auffällig, daß der nieder
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jähfifche Kreis, der im September 1617 e3 zur allgemeinen Pflicht 
machte, „gegen die Granalierer, Wipper, betriegliche Cementirer, 
Ausfipper und Aufwechiler” mit Vermögenseinziehung, Landes- 
derweifung und jelbft härteren Strafen vorzugehen, von den 
Ausmünzungen des Herzogs Friedrich Ulrich von Braunfchteig 
erft im Jahre 1619 amtliche Kenntnis nahm, obichon Diefer 
feit 1617 Unmengen geringhaltiger Grofchen und. Doppel- 
geojhen ohne Nennung feines Namens, dafür aber mit unges 
wohnten Wappenbildern und frommen Sprüchen verfehen (4. B.: 
an Gottes Segen ift alles gelegen, deus providebit, pro deo 
et patria u. dgl.) ausgehen ließ. Die Gefahr wurde jedoch 
augenfcheinlich, jeit man die Verfchledhterung aud) auf das grobe 
Geld ausdehnte, was, wie e3 fcheint, zuerit in den Sahren 
1619/20 Durd) daS böhmifche Direktorium und den Pfalzgrafen 
Friedrich als König von Böhmen gefchehen ift. Zumal in den 
Reichsftädten, welche Mittelpunfte des Geldverfehrs im Reiche 
waren, täujchte man fich feinen Augenblid über den Ernft der 
Lage. Das Provifionalmünzeditt der Stadt Frankfurt a. M. 
vom 23. März 1620 erffärt, daß durch folche unehrbare Finanzerei 
und Geldhantierung die Commercia in Furzem vollends zu 
Boden gelegt und alfo ohne Zweifel ein größerer Stoß und 
Abgang, denn durch offentliche Feind: und SKriegsgemalt, fo 
gar, daß deilen das unfchuldige Kind im Mutterleib ganz 
fümmerlich und beichtverlich entgelten müßte, in allen Sachen 
empfunden werden dürfte. Die Berfchlechterung der groben 
Münze nahm demungeachtet ihren ungeftörten Fortgang. Am 
16. März 1621 wurde beifpielsmeife in Böhmen mit der Be- 
gründung, Damit von jeder Mark eine Münznugung von 
12 Gulden bleibe, der Feinhalt der doppelten und einfachen 
Gulden auf 87, Lot herabgefegt und die Herftellung von 10, 
beziehungsweife 20 Stüd aus der befchidten Prager Mark ans 
geordnet. Rechnet man dies auf die fchtwerere Wiener Marf 
um, jo erjcheint der Nennwert auf 41 Gulden 43 Kreuzer, alfo 
nahezu auf? Doppelte der Anfäge der Reichemünzordnung ges 
feigert. Das war jedoch erft der Anfang, denn fhon am 
23. September desjelben Jahres wurde die Verwertung der 

7’
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feinen Wiener Mark auf 79 Gulden in Kippermünzen gebradht 
und vom Zaiferlihen Statthalter in Böhmen Karl, Zürften zu 
Liechtenftein, duch Berichtigung eines angeblichen Schreibfehfers 
noch höher geftellt. Nun begann aud) die Münzerzeugung im 
großen. Hans de Witte, einer der Borftände der Prager 
Raufmannfhaft, übernahm für ein Konfortium von 15 Ber: 
fonen mit Vertrag vom 18. Zanuar 1622 das ganze Münz: 
wejen in Böhmen, Ofterreich ob und unter der Enns und 
Mähren bis zum 16. Februar 1623 gegen einen Bachtichiling 
bon 6 Millionen Sippergulden und diefe Herren nüßten ihre 
Zeit fo gut aus, daß der Zufammenbruch nach Zahresfrift fon 
unvermeidlich geworden war. Das ift auch nicht zu verwunderr. 
Der PBachtvertrag geftattete die Ausbringung der feinen Wiener 
Mark zum obenerwähnten Sabe von 79 Kippergulden, allein 
wir willen, daß das Silber je nad dem Unjehen des Liefern: 
den auch Höher, an Wallenftein 3. B. die Mark zu 123 Gulden, 
dem böhmifchen Hoffammerrat Paul Michna zu 248 Gulden, 
dem Zürften zu Liechtenftein logar mit 569 Gulden in Ripper: 
münze bezahlt wurdel Doch wurde dabei der anrüchige Aus: 
drud forgfam vermieden, man wandte Umfchreibungen an oder 
fprah in amtlichen Erxfäffen von der „Snterimsmünze”, das 
Volk Hingegen bezeichnete mit zwei aus der Küche entlehnten 
Ausdrüden das gute alte und das Ichlechte Kippergeld ala 
furze und als lange Münze, gleichtvie e3 die kurze, Fräftige Brühe 
bon der durch Slüffigfeitszufa „verlängerten unterfcheidet. 

Hören wir num, wie fi die Zeitgenoffen über dies Un: 
wejen ausfprachen. Aus Nord- und Mitteldeutichlend ftammt 
eine wahre Slut von Slugicriften und Slugblättern, die fih 
bom Jahre 1621 angefangen mit diejem Gegenftand bejhäftigten: 

Alfo geht e8 zu in der Welt, 
Ein jeder ftrebt nad Gut und Geld; 
Shinden und Schaben ift ein Kunft, 
Wer’3 wohl fan, evlanget Gmft... 
Die Kipper und Aufwechiler fein, 
Shr Orden ift groß: und gemein. 
Es ift fein Stadt, e3 it fein Land, 
Da man nicht merfet ihre Hand...



Münzkrifen in Deutjchland. 101 

heißt e8 in einem Alugblatt, dad uns „den jüdifchen Kipper 
und Aufwechfler” auch im Bilde vorftellt. 

€3 ift jebt kommen die lebte Zeit, 
Bon mwelder Chriftus prophezeit, 
Daß großer Trübfal follte werden 
Bon Angft und Not auf Diefer Erden 

beginnt ein Augsburger Flugblatt mit der „neuen wahrhaften 
Abbildung und Rontrafaltur von den fchäplihen Miünzver: 
derbern, welche Ripper und Wipper genannt werden”. Der 
wucheriihe Münzmeifter, feine irdijchen und höllifhen Helfers- 

helfer werden nun zu typifchen Figuren, die, in grobem Holz: 
fchnitt von derben Verfen begleitet, von Hand zu Hand wandern: 

Komm der, verdammte Kippersrott, 
Die du achteft weder Schand noch Spott, 
Du abgöttifch, gottvergeifen Buricht 
Mit Deim unerfättlichen Gelddurft 

lautet der Anfang einer „hriftlichen, treuherzigen Warnung an 

die gottös und gewiffenslofen Geldwucherer, daß fie doch ihrer 

Seelen ewig Seligfeit befjer in acht nehmen wollen” 

Hiebei merkt auf, ihr Wipperer, 
Shr Wucherer und ihr Kipperer, 
hr Geldhabjüchtigen auf Erden, 
Und al die bald reich wöllen werden 

redet ein andermal der Teufel al3 obrifter Lehrmeifter die 

Seinen an. „ES feyn gleich Herr oder Auecht, ih Tann euch 

alle Iehren recht, ich bin ein Meifter abgerieben, habe dies 
Handmwerf fchon lang getrieben.” Auch grufelige Mären wur: 
den zur Warnung erzählt, 3. B. wie e3 einem böfen Gelb- 

wechfler namens Rafpar Schadtmann in einem Marfifleden, 

genannt Warmdorf, unweit von SMlagenfurt erging, der bis 
über die Rnöchel in die Erde verjunfen ei, während ihm gleich: 
zeitig „das wilde Feuer und Dampf der Höllen zu Mund, Naje 
und Ohren ausfchlug” u. dgl. m. Dem fliegenden Blatt zur 
Seite wurden größere oder fleinere Schriften gleichen Inhalts 
verbreitet .und Diefen folgte das fehmwere Rüftzeug juridifcher
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und theologifcher Traftate, unter welchen ich hier nur die 
fatyrifche „Expurgatio oder Ehrenrettung der armen Kipper 
und Wipper“, die unter dem Dednamen „geitelt durd Knipe 
hardum Wipperium” 1622 zu „Sragfurt” erjchien, deshalb 
nenne, weil deren DVerfafler den Mut hatte, dem Übel auf den 
Grund zu gehen. „Sch habe noch) feinen einzigen Pfennig, ge: 
jchweige gröbere Münze gejehen,“ bemerkte er, „worauf der 
Kipper und Wipper Nomen, Wappen oder Gepräge ftände... 
Sondern man fieht darauf wohl ein fonit befanntes Gepräge 
oder Bild und mwird der Kipper oder. Wipper nicht mit dem 
geringften Buchftaben gedacht.” Gewiß fei mande gute alte 
Kupferpfanne, worin fo viel gutes Bier und fo mancher jchöne 
Zrunf Breihahn gefocht wurde, verfchmoßzen und verminzt 
worden, doch dies ift nicht von den gemeinen Kippern, fondern 
von den Erzfippern gefchehen. Denn jene haben feine Negalia 
zu münzen und ob fie gleich wie die Spür- und Fagdhunde 
das Silber aufgetrieben, fo Hätten fie es doch nur auf Befehl 
andern abgejagt. Sie feien „aljo auc nicht in fo fchwerer Ber: 
dammmi3 als Diejenigen (fie mögen heißen wie fie twolfen), fo 
die Negalia vom Reich Haben umd diefelben zu merflichem 
Schaden deutjchen Landes mißbraucen.” 

Andere Stimmen aus der Bevölferung gewähren einen 
unmittelbaren Einblid in die Schäden, die Handel und Verkehr 
und der gemeine Mann damals Yitten. „Sn Diefem Sahre 
(1621) Hat fi) das Yange Geld angefangen,” berichtet der Beit: 
genofje Jakob Zetl in feiner Chronit von Stadt Steyer, „ift 
in allen Münzbänfen - fauter ichlechtes Geld als Goldiner, 
Biwelfer, Vierundzwanziger, Heine Sröicht und bayerifche Land: 
münz (vgl. Abb. 38, 52) geprägt worden, da hat jedermann Geld 
genueg gehabt. E3 ift alle Sade theur worden, auch, fein 
guetes Geld zu befhommen geweit, aljo daß die Leut großen 
Mangl leiden mueßten“. Zum 22. April 1622 meldet er dann: 
„Umb diefe Zeit hat fi eine folche Thenerung angefangen, an: 
fang mit dem Geld, ift ein Dufaten auf 20 ff, ein Reichs: 
taler auf 10 ft. geftiegen, worauf alles aufgefchlagen, ein Pfund 
Seid um 15 Kreuzer, ein Kandl Wein um 1 fl, ift au
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ganz fupfernes Geld gangen (Abb. 50, 51), Ichlimme Bmölfer 
und Heine Gröfchl, war fein guetes Geld zu finden. &8 ift 

eine jo mühfamb teuere Zeit gewejen, daß oftermal3 morgeng 

frühe bei hundert Perfonen vor einem Brotladen geftanden 

und auf Brot gewartet haben.“ 

Zu all diejem gefellte fich die Sorge um die Zukunft, die 

in dem Maße wuchs, als fic) die Überzeugung verbreitete, daß 

e8 Yänger jo. nicht fortgehen Tünne. E3 fragte fid) nur, 

melcher Fürft den Mut haben würde, den Müngbanfes 
rott offen zu erklären, der al3 einziger Ausweg aus 

dem allgemeinen Wirrfal noch übrig geblieben war. zn so. 

Eigentümlicherweife war dies gerade jener Herzog Berfilberter 
Kupferpfen- 

  

Stiedrih Ulrih von Braunfchweig, der durch feine nig der Stat 

Untermüngungen feit 1617 wahrfcheinlih den un: a ooien 
mittelbaren Anftoß zum Ausbrud) der Ripperei und Yanrarars 

1621. Wipperei gegeben hatte. Durch jein Evift vom 28. Januar 
1622 wurde der im Berfehr zwifchen Reichs: und gemeinen Zahl: 

tafern gemachte Unterfchied aufgehoben und der Reichötafer wieder 

auf 24 Silber- oder Fürftengrofchen SE 

herabgejegt, „die jo gut alß ein 

Reichetaler in specie fein jollen,” 

dem ippergelde ein entiprechend 

geminderter Wert beigelegt um. 68. 51 
Undere Münzbevechtigte folgten iM > gupfernes Dreipfennigftüd ber 
Raufe jenes Sahres feinem Bei- Stabt aD 
fpiel, jo Heffen am 30. April, 

Brandenburg: Kulmbah am 3. November, bald darauf der 

ganze fränfifche Kreis und endlich zögernd auch Bayern. 
„Kurz vor Weihnachten”, meldet der uns befannte Jakob Zeil 
in feiner Chronik, „ließen Ihro Durchlauht aus Bayern als 
dies Lands ob der Enns Pfandinhaber ein. Patent ausgehen 

und auf allen Kanzeln verlefen, daß das Tange Geld alles 
auf die Hälfte. des Werts herabfallen folle, nemblichen ein 
Dufaten auf 10 fl, welcher vorhin 20 fl. hat golten, ein Reichs: 

tafer, welcher vorhero 10 und 12 fl. galte, auf 6 fl;, :aljo 
ginge e8 auch) mit der geringeren Münz auf halben Teil; das  
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Kupfergeld und die bayerifche Landınünz (Fig. 52) war gar 
verboten. 3 wurden auch alle Biktualien und Saden anders 
gejeßt. Es war vorhin nicht wohlfeil und teuer genueg, auf 
dieje3 angejchlagene Patent wurde aber die Not noch größer, 
denn der Meken Korn ftige auf 24 fl. und war darzue nicht 
zu befommen, jowohl auch das SKleifch.” 

   
Abb. 52. 80: Kreuzer oder Halber Gulden, Bayerifhe Landmünze 

bom Sahre 1622. Kippergeld. 

So war alfo die Einziehung der Rippermünzen feit 1622 
Ihon ringsumher im Gange, nur am faiferlicden Hofe Tonnte 
man fih dazu nicht entfchließen, fondern vertröftete noch im 
Sanuar 1623 die beforgten Sandftände, was deren „ungleich 
gefaßten Wahn, al3 ob die jet laufende Münz geringert oder 
gar verboten werden folle,” betreffe, durch den Hinweis auf das 
fatferliche Patent vom 15. November 1622, das folches „aller: 
dings widerlegt und menniglihen des widrigen verfichert” Habe. 
E35 ift der Ausdruck größter finanzieller Bedrängnis, der aus 
diefen Worten fpricht, denn der Münzvertrag mit Hans de 
Witte und Genoffen lief am 16. Februar 1623 ab und e 
fehlten andererfeitS dem Staat alle Mittel, um den geordneten 
Betrieb der Ausmünzung felbft aufzunehmen. So war alfo 
an eine Umkehr zumächft nicht zu denfen und man prägte, jo 
gut e3 ging, in der bisherigen Beife fort. Exit al3 es durd>= 
aus nicht weiterging, wurde am 3. Suli 1623 die Aus 
prägung der fangen Münze gänzlich, eingeftelft und zugleid, der 
Berfauf von Staatsgütern gegen jolches Geld verboten. Kurz 
darauf wurde die Prägung nach altem Schrot und Korn an



Münzkrifen in Deutichland. . 105 

geordnet und es begannen die Verhandlungen der Regierung 
mit den Landftänden wegen der „Münzcalada”, wie es amtlich 

hieß, das ift wegen der unvermeiblichen Abwürdigung des 
Ihlechten Geldes. Sie wurde Mitte Dezember 1623 Funde 
gemadt, die Faiferlichen Kippermünzen erjchienen auf ein Sechitel 
oder felbft ein Achtel ihres früheren Nennwert3 herabgefebt 

und die Zeit zur Ummechflung gegen gutes Geld auf ein 

Bierteljahr beftimmt. „Sm diefem Zahr”, fehreibt Yafod Bett 

zu Ende 1623, „hat man widrumben gutes Geld gemünzt: zu 

Salzburg Neichstaler, Halbpagen, Kreuzer und Zweier, fomohl 
auch zu Snsprugg und Münden. Zu Insprugg Behner, wie 

euch zu Gräz und Wien gar viel Grojchen,.... ift daS lange 
Geld in den Münzbänten alles auzgewechfelt worden umb neue 
Münz und jeind alle Eachen in ihren alten Wert fommen 

und bat ein Meben Korn 12 Schilling golten, ein Randl Wein 
12 Kreuzer.” 

E3 würde zu weit führen, die Wirkung der „Minzcalada”‘, 

die man nach und nad) im ganzen Reiche durchmachte, genauer 

zu fchildern. Ich befchränfe mich auf ein Beifpiel für viele. 

Die fteiermärfifche Landichaft, welche fich über den Ausgang 
de3 Iangen Geldes nicht getäufcht Hatte und demnach ihre Wor- 
bereitungen von langer Hand treffen Fonnte, andererfeit3 aber 

wegen der Grenzverteidigung viel Barborrat halten mußte, be 

faß über Nacht in ihren Raffen ftatt der ausgetviefenen SILILAL., 

7 Schilling 22 Pfennig Nennwert nunmehr 125930 fl, 1 Scil- 

ling 14 Pfennig, da fie am 31. Dezember 1623 nicht weniger 

al 685724 fl. 6 Schilling 8 Pfennig als Münzverluft in 

Abichreibung bringen mußte. Der Zuggerifche Agent zu Graz 

David Schaller chrieb darum am 29. Januar 1624 nah Augs= 

burg: „Allhie ftehen wir in höchfter Miferia, dann nicht allain 

die Teuerung über die Maßen groß, fondern aud) weder Geld 

no Rittualien zu befommen, das alles bat das fein Miünz: 

wejen verurfacht,” und vier Wochen fpäter heißt es: „Allhie 

it e8 summa miseria...., dann die lange Münz in Abichlag 

zu nemen, will fi} niemand überreden Yaffen, man will neue 

Münz haben und alte Daler, die nit in rerum natura mehr
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fein... niemand will nichts verfaufen, in summa: Gräz, fo zu: 
dor cucagna ware, ift zu einer magern Kuchen worden, die 
großen Herren mueßen jest Schwarzbrot efjen, die Armen 
haben gar feins — tutto benedetti frutti di arte monetaria. Die 
Bauern”, fügt Schaller mit grimmigem Hohne bei, „fennen jebt 
die Wappen der Fürften auf den Münzen beffer als zuvor 
mennicher Funftfeicher Sigelfchneider, alfo ift die Welt durch der 
Münz Verderben affiniert worden.“ 

Die Kipper und Wipperzeit ift nicht die Ießte Münzkrife, 
die man in Deutfehland erlebte, allein fie war allgemein und 
daher die größte, die eg hier gegeben hat. Die schlechten 
?/3:Talerftüde zu Ende des 17. Jahrhunderts, die Furfächlifchen 
Seufzer von 1701 und 1702, die Ephraimiten im 7 jährigen 
Kriege (vgl. 5. 51) und feldft die öfterreichifchen Notgelder aus 
der Beit der Framnzofenfriege (Abb. 32, 33) Hatten immer be: 
Gränfteren Umlauf und haben daher auch mur ‚örtlich ver: 
heerend gewirkt. Heutzutage dürften wir auch über verlei 
Münzfrifen hinaus fein, aber nur deshalb, weil der Staat feinen 
Kredit nun in mehrerlei Formen auszunußen vermag und nicht 
zulegt in der Notenpreffe ein Mittel hat, das ihm — für den 
Augenblid — auf iheinbar billigere und bequemere Weife 
mehr Umlaufsmittel zu fchaffen ermöglicht, al die rohe Miünz: 
verjchlechterung zur Kipperzeit.



X. 

Die Mine als arfekliches Zahlungsmittel. 

(Begriff der Zahlung. Die Territorialität der Münze. Die Mittel 
des Verfehrs um dieje zu übertwinden. Anderung des Begriffes Zandes- 
\ miüngze feit dem 16. Jahrhundert. Miüngvereine.) 

E3 erübrigen nod) einige Worte über die Münze in ihrer 

rehtfihen Funktion aß Bahlungsmittel. Unter Zahlung im 

engeren Sinne verftegt man: die Erfüllung einer auf Geld 

lautenden Verpflichtung durch Hingabe von Geld, im weiteren 

Sinn genommen aber die genaue Erfüllung des Schuldinhaltes. 

Die rechtliche Möglichkeit, fih aus einer Verbindlichkeit, die 

auf Geld fautet, durch Hingabe gewiffer Geldftüde zu befreien, 
d.h. fih von der Verbindlichkeit felbft gegen den Willen des 

Gläubigers zu löfen, beruht auf der Erklärung des Staates, 

daß er der Münze Zahlungsfraft beilegt und ihr einen Ziwang3- 

find gibt. Die Eignung eine Gegenitandes, Bahlungsmittel 

zu fein, hängt num mit der juriftifhen Eigenjchaft der Vertret- 

barkeit im höchften Grad zufammen. Gerade beim Metallgeld 

aber ift diefe Eigenschaft auf das Höchite geiteigert, und darım 

Tann tatfächlich durch Zuzählung anftatt dur Wägung das 

Duantum an Edelmetall, das den Inhalt der Schufdverpflich- 

tung bildet, jemand überwiefen werden. Sm Rarolingerreidh, 

das eine Reichmünze fannte und, wie befannt, für eine probe: 

hältige und vollwichtige Münze Sorge trug, fonnte mit Münzen 

gezahlt werden, fobald die Münze königlihes Gepräge hatte. 

Auf die Münzftätte fam e3 nicht weiter an, al Reihsmünze 

hatte jedes Stüd im ganzen Neid) Bahlungskraft. Das ift ein 

Zuftand, der heutzutage der normale ift: es gilt die ungarifche
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Münze in Öfterreich, die öfterreichifche in Ungarn, das Bivanzige, 
gehn oder Ziweimarkftiic haben im ganzen Deutjchen Neid 
Umfauf und müffen angenommen werden, ob fie num da3 
Bildnis Diefes oder jenes Bundesfürften oder das Gepräge 
diefer oder jener Bundesftadt tragen. Wenn wir uns aber 
jene Zerrüttung des europäiichen Münziwefens vorftellen, die twir bereits fennen gelernt haben, und wenn wir ung vergegen: tärtigen, daß die Müngherren die Münze erwarben, um Münz- 
gewinn zu haben, fo wird es begreiflich, daß nach dem Ber: 
fall der ftarfen Bentralgewalt der Rarolinger ih am die 
Stelle der einheitlichen Reihsmünze nad) und nad Lofalmünzen 
in großer Menge festen. Für den Münzheren war e8 näm: ih von größerem Borteil, wenn nur er die Münze für feinen Heinen Gebietsbereich fchlug; er konnte dann jede fremde 
Münze ausschließen bzw. erffären, daß fie nicht Zahlungs: 
mittel ei, und konnte ih ihrer durch das Wechfelvorreht in vorteilhafter Weife bemächtigen. So hat fi denn al Kolge 
diefer Auflöfung der Münzhoheit im Deutjchen Neid die Terri: torialität der Münze herausgebilvet, die Zerritorialität, die 
ihren Ausdrud in dem befannten Rectsfprichiwort findet: uder 
Heller gilt nur dort, wo er geichlagen ift“, d. d. gefesliches 
Zahlungsmittel ift nur die Münze des betreffenden Gebietes, nicht etiva eine Münze, die fonft irgendieo innerhalb des Reiches Hergeftellt worden war. Und diefer Vorfohrift ent: 
Iprehend wurde der Berfehr in alten und fremden Münzen verboten; diefe mußten abgeliefert oder gegen neue Lofal- mänzen zu einem Kurs abgegeben werden, den der Münze: 
herr nach feinem Vorteil beliebig anfebte. Die Volge davon 
war, daß der Verkehr bei der großen Zerriffenheit des Deutfchen Reiches im Miünziwefen ungemein Yitt, denn fobald der Neifende oder Kaufmann einen anderen Münzbezirf betrat, mußte er fi) mit anderer Münze verfehen, und hatte er einiges an Münzen des früheren Müngbezirfes mitgebracht, fo war diefer Borrat nunmehr Silber und nicht mehr Münze und fonnte daher nur mit Verfuft umgewechfelt werden. Der Wunfe der Münzherren, fich auf folche Weife einen ergiebigen Ge:
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winn zu verjchaffen, hat dazu geführt, Daß jogar ein und 

derjelbe. Münzberr, wenn er mehrere Münzftätten bejaß, den 

Münzen jeder Münzftätte ihren befonderen Umlaufsbezirk zu: 
wies. Sm der Mark Brandenburg gab e3 mindeftens drei, 

vielleicht vier folder Miinzbezirfe (Münzifer, d. hd. Münzeifen 
genannt). Wer beifpielsweife im GStendaler Bezirt wohnte, 

fonnte, wenn er nach Berlin Tam, mit den Stendaler Pfennigen 

nicht mehr eine gejegmäßige Zahlung Ieiften, denn fie waren 

da bioß Silber, aber feine Münzen; fo verhängnisvoll waren 

die Folgen der Zerfplitterung. 

Man bat freilich Abhilfe verfucht und zwar zuerjt dort, 

wo fi am früheften der Handel regte und der Verfehr von 
einem Land ins andere an Bedeutung gewonnen hatte. Es ift 
nun befannt, daß Stalien und Südfrankreich eher in den Welt- 

bandelöverfehr eintraten als Deutfhland; man Hat darum in 
Stalien und in Franfreih jchon um die Mitte des 12. Jahı- 
hundert3 in der Faufmännischen Anmeifung, im Wedjlel, die 

Iorm gefunden, um Zahlungen mit Vermeidung des Schlag: 

ihaßes zu leiften. Der Name Wechjel fommt eben von dem 

Wechfel der Münze, denn für die Einzahlung, die jemand inner: 

halb eines Müngbezirkes, wo die Münze Zahlungsfraft Hatte, 
leiftete, erfolgte die Auszahlung für ihn an einem meit ent: 
Tegenen Orte in der Münze, welche dort gültig war, oft ohne 

daB e8 einer Geldjendung bevurft hätte, weil das Geihäft auf 

Grund gewährten Kredit oder der zwifchen Der Anweifungs- 

und der Auszahlungsfirma vorhandenen Guthaben Durdhgeführt 

und dann im Wege der Verrechnung beglihen wurde. Go 

diente alfo Zahlung dur Wechfel al3 Erfab für Bargeld: 

zahlung und zur Erleichterung des interlofalen, nit aber des 

internationalen Verkehrs, den e3 damals no nidt gab. Sr 

Deutfchland Hat man um die Zeit, als dieje Geldüberweifungen 

begannen, und felbft am Schluß des 13. Jahrhunderts ben 

Wedel noch nicht gefannt, zum wenigftens fehlen uns alle be= 

glaubigenden Nachrichten. Wohl aber haben wir ein Zeugnis 

des heiligen Thomas von Aquino, welches uns zeigt, wie die 

Geldverhältniffe in Deutf—hland damals bejhaffen waren und
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Abb. 53. Wechfelftube im 16. Sahrhundert. 
Nah Petrarca, Troftbücjer.) 

mwelch rohes Auskunftsmittel man anmandte. Die Abhilfe bes 
fand einfach darin, daß, ter auf die Reife ging, Rohfilber 
mitnahm und an jedem Ort nur jo viel Münzen einwechfefte, als 
er nötig Hatte. (Abb. 53.) Die Schrift „de regimine Prineipis“, 
in welcher dieje Ausführung des Thomas von Wquin ent: 
halten ift, wurde ungefähr um 1263 gefchrieben, und aus der 
60 Jahre älteren Neiferechnung des Biichofs Wolfger von Paffau 
nah Italien (vom Zahre 1204) fönnen wir fogar ziffern- 
mäßig belegen, wie fi) dementipredhend der Berkehr in Wirk 
lichkeit geftaltete. Frater Henricus, der Neifemarfchall des 
Biichofs, wecjjelte in Gemona Aquifejer Münzen gegen fo und fo viel Lot Silber ein. Mit diefem Geld gelangten die Rei: 
jenden bi8 Trevifo, dort wurden eine Anzahl Lot Silber gegen venezianifche Pfennige eingetaufcht. Dann ging e3 weiter nach
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Serrara, Hier wurden denarii imperiales eingewechjelt, in Bo- 
logna wurden Bolognefer Pfennige gekauft, in Siena Sienefer 

uf. Wir finden immer in der Rechnung angegeben: fo und 

jo viel Lot Silber wurden verivendet, um die in loco jemeils 
gültigen Münzen einzuwechfefn. Auf der Riüdreife nach) Deutfch- 
land wurden zulegt in Nürnberg Regensburger Pfennige ein: 
getaufcht, denn von da aus brauchte man feine fremde Münze 
mehr, da der Bifhof mit den Kegensburger Pfennigen durch 
Bayern hindurch ausfam, 518 er zu Haufe war. Ju fo jchwer: 

fälliger Weife mußte man fi) aljo behelfen. 

Ein anderer Weg, um über die Schtwierigfeiten, Die da3 
territoriale Münzmwejen dem Berfehre bot, Hinüberzufommen, 

war dur die Handelsmünze gegeben. Seit dem 14. Sahr: 

hundert find in Deutihland Goldmünzen im Umlauf, die fehr 

tafh eine große Beliebtheit errangen. Borher Hatten fich 

größere GSilbermünzen wie die franzöfifhen Zurnofen, die 

böhmifchen oder Prager Grofchen und die meißniihen Grojchen 
ol verhältnismäßig fehr ftefige Münzen in vielen Teilen 

Deutichlands großer Beliebtheit als Handelsmünze erfreut. So- 
Yange nun der Öoldgufden Handelsmünze war, hatte er feinen 
Nennwert, fondern nur Handelöwert, einen Rurwert, und da 
Ionnte man Verträge geficherter abjchließen, weil man Die 
Rechnung auf jo und fo viel in Handelmünzen und nicht in 

Landesmünzen ftellte, und daher wußte, welche Menge Edelmetall 
man al® Zahlung erwarten dürfe. Dieje Möglichkeit hat fogar 

noch weiter, nämlich zur Ausbildung von Redinungsmünzen 

geführt, die in Stalien auffamen und fpäter zum Teil au 
von deutfchen Kauflenten ausgingen. Solche Rehnungsmünzen 
bezeichnet der Geldhiftorifer Büfch als das idealifche Geld. 
Hierher gehören, um einige bezeichnende Beijpiele zu erwähnen, 
vorerft die Scuti marcharum, die noch im 17. Jahrhundert 

für den italienischen Handelsverfehr von Bedeutung tmaren. 

Aufgefommen ift diefe Rechnung auf den Meffen zu Lyon feit 
1419, weil fi) gerade damala der Münzjuß des Eecu d’or 

vajch verfchlechterte, und die Aufzahl auf die feine Parifer Mark, 

die noch 1417 64 Stüd betrug, im Jahre 1420 fon auf
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68 Stüd geftiegen war. Dies veranlaßte die Mekfaufleute, 
ihre Rechnungen auf Marken Feingold zu ftellen und die Barifer 
Mark von 244,7529 g Schwere unveränderlich in 65 Marken: 
jfudi zu teilen. Diejer scutus marcharum, der recinungsmäßig 
no; meiter in 20 soldi zu 12 denari zerfiel, war aljo nichts 
anderes als die in Kaufmannzfreifen übliche Bezeichnung für 
die ftetig bleibende Menge von 3,7656 g Feingold, die fich der 
Berpflihtete nah dem Tagesfurfe verfhaffen mußte. Die 
Bahlung erfolgte allerdings nicht in Barrengold, fondern in 
effektiven Goldmünzen, Ddod waren nur wenige der beften 
Gattungen zur Begleichung einer auf Marfenffudi Iautenden 
Forderung zuläffig. Haben fich fo die itafienifchen Raufleute 
gegenüber dem finfenden Fuß der effektiven Münze im Marken 
ffudo eine rechnungsmäßige Goldmünze von unveränderlicher 
Größe gejchaffen, jo wurde diefe Einrihtung von den Hamburger 
KRaufherren im 18. Sahrhundert duch die Einführung der 
Hamburger Banfwährung nod) übertroffen, deren idealer 
Banktaler von 25,38783 g Schwere nur dur) buchmäßige 
Sutfehrift übertragen wurde und daher weder der Abnügung, 
noch der Verfchlechterung im Miünzfuß ausgefest war. 

Eine Befferung der Münzzuftände ift in Deutfchland exft 
jeit dem 16. Sahrhumdert durch die Reihsmünzordnungen 
eingetreten. Schon vorher verfuchte Kaifer Sigismund durd) 
Prägung guter NReichsgoldgulvden, die als Neihsmünze im 
ganzen Reiche Umlauf Haben follten, den zerrütteten Münz- 
verhältniffen einigermaßen abzuhelfen und Hatte mindeftens 
den Erfolg, daß jeitdem der Gedanke einer Regelung des 
Münzweiens von Reichs wegen Iebendig wurde. Berwirkficht 
wurde Diefer Gedanke allerdings exft fehr fpät, und felbft die 
Neih3münzverordnung von 1559 ift eigentlich weiter nichts 
anderes, als eine in Gefeßesform gebrachte Münzvereinigung 
zwifchen dem Kaifer und den Neihsftänden. Man einigte fi 
über einen gemeinfamen Münzfuß und verpflichtete jeden Münze 
ftand, diejen einzuhalten, gewährte dafür aber auch diefen 
Münzen Umlauf und Zahlungsfraft im ganzen Reiche, Da 
neben wurde den Münzherren für ihre Privatbedürfniffe geitattet,
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fleinere Münzen nach beliebigem Miünzfuß zu prägen, telche 

aber nur innerhalb ihres Gebietes Umlauf haben follten. Auf 

diefe Weife gewannen die Ausdrüde Landesmünze, Landes: 

währung (die man übrigens feit dem 14. Jahrhundert nicht 

mehr ohne weiteres auf Zahlungen in volfwertiger Landesmünze 

deuten darf, da fie aud) Zahlungen in Handelsmünzen, wie fie 

der Verkehr nahm, umfaffen) einen neuen Inhalt. Larndes- 

münzen find jeit Exlaffung der Reihsmüngordnungen nicht Münzen, 

welche ausfchließgliche Zahlungsfraft im Lande haben, jondern 

folhe Münzen, welche nur fürs Land ausgegeben wurden und 

nur dort angenommen werden mußten; die eigentliche Berfehrs: 

münze war nun die Neichgmünze. So wechfelte auch jeit dem 

16. Sahrhundert das alte Sprichwort feinen Sinn: der Heller 

galt allerdings nur dort, wo er gejchlagen wurde, aber unter 

Helfer verftand man jebt tatfächlich nur Die Kleinen ichlechten 

Sandesmünzen. Diefe dürfen außer Land nicht ausgegeben 

werden, jondern haben nur im Lande Bahlungsfraft. Diejer 

Umfhtwung in der Bereutung der Landesmünze hat zur Entwid- 

fung des Begriffs der Scheide münge geführt, der dem Mittel: 

alter ganz gefehlt hat. Als Scheidemüngze erfeheint nım jene 

Münze, die nur innerhalb gemifjer Schranken Zahlungskraft 

und Bwangsfurs hat, die Bejchränfungen aber find einmal 

gegeben Durch die Grenzen des Landes, fofern die Echeidemüngze 

nur in dem Gebiet gilt, für welches fie geichlagen ift, und 

zweitens Durch die Höhe des Betrages, Dis zu welchem jemand 

genötigt werden fann, fie an Bahlungs Statt anzunehmen. &3 

dat lange gedauert, biß fich diejer Begriff der Scheidemünge 

gefeftigt hat. Der Hauptmangel der Keichgmünzordnung und 

der Grund, warum fie nicht fo gewirkt hat, wie man e3 fonft 

hätte erwarten Fünnen, Tiegt darin, daß in diefem Gejeß über 

die Menge der auszuprägenden Scheidemüngen feine Bejtimmung 

enthalten war. &8 hieß darin nur: „mach Bedarf des Landes”, 

und das twirde ausgelegt: „mach dem Bedarf des Miünzheren”, 

denn bei Scheideminze allein fonnte ber Münzherr noch bes 

ftehen und Vorteile haben. 3 wurden daher namentlich von 

jenen Miünzftänden, die feine eigenen Silbergruben Hatten, 

Aus Ratur u. Geifteswelt 91: Lujhin, die Münze als Dentmal. 8
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fondern nur aus aufgefauftem Aftjilher (jogenanntem Pagament) 
münzen Fonnten, geradezu ungeheure Mengen von Sceidemüngen 
ausgeprägt, fo daß fich die guten Münzen daneben nicht be 
Haupten fonnten und zu Beginn des 17. Jahrhunderts eine 
Geldfrife mie jene der Kipperei und Wipperei möglich wurde, 
die mit einem Schlag ganz Deutfchland mit fchlechtem Gefde 
überjchwernmte (vgl. Abfchnitt XmM). 

Noch erübrigt einiges darüber zu fagen, in welcher Weife 
feit dem Mittelalter der Wunfd, der Münze auch im Nachbar: 
lande den Umlauf mit Zwangskurs zu ermöglichen, befriedigt 
Wurde. Da der Bivangsbereich des Staates im allgemeinen 
fich nicht über feinen Umfang hinauserftredt, fo ift die Münze 
tegelmäßig an das Staatsgebiet gebunden, d.h. e8 wird 
die ihr vom Gtaate gemährleiftete Zahlungstraft gemöhnlid 
nicht über da3 Staatsgebiet hinausreichen. Darüber hinaus 
ift e3 aber möglich eine Ermeiterung ihres Zivangsumlaufes 
im Bertragsivege herbeizuführen; daher finden fih icon jeit 
alter Zeit Miünzvereine, Münzvereinigungen und Münzverträge, 
um der Münze eines Landes auch in einem anderen Lande 
Umlauf zu verfchaffen. Sole Münzvereinigungen fünnen fehr 
verjchiedenen Inhalt und Umfang haben; fie fönnen fich darauf 
befchränfen, daß die Münze des einen Gebietsheren im zweiten 
Gebiet Umfauf habe und daß der zweite Gebietsherr für den 
ihm entgehenden Münzgeminn durch eine Zahlung entichädigt 
wird. So beftand zwifchen dem Patriarden von Aquileja 
und den Örafen von Görz ein Vertrag dahin gehend, daß diefe, 
fo oft der Patriarch eine neue Münze ausgab, von ihm 
100 Mark Pfennige erhielten, und dafür in ihrem Gebiet die 
alten Aquilejer Münzen berriefen und nur den neuen Umlauf 
geitatteten. Die Müngvereinigung fann aber darüber Hinaug- 
gehen und beftimmen, daß die Münzen der zwei Staaten wechjel- 
jeitig zum Umlauf zuzulaffen feien, die Münzen Fönnen dann 
au ein gemeinjames Gepräge haben; es fam jogar vor, daß 
die Gepräge in ein ımd derjelben Münzftätte mit dem Namen 
beider Münzherren angegeben wurden, oder daß der eine 
Münzherr auf die eigene Miünzung gegen Exfab ganz ver-
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zihtete und Daß der andere im Namen beider die Münzen aus: 
prägte ufw. Solde Münzverträge find uns feit dem Mittel: 

olter in zahlfofer Menge erhaften, namentlich berühmt find die 

Münzverträge der rheinischen Rurfüriten über gemeinfame Gofd- 

prägung. Alle diefe Münzverträge, obwohl ziifchen verfchie- 
denen Münzherren gejchlofen, hielten fi an den Bereidh eines 
Staates, des Deutfchen Reiches, waren demnach interterritoriale, 

aber nicht internationale Münzverträge, welche bis in die Mitte 
de3 15. Sahrhunderts fehlen. E3 war Karl der Kühne von 

Burgund, der zuerft den Gedanten einer internationalen Münz- 

vereinigung faßte. Sm Jahre 1469 Tieß er dur) feine Räte 

mit den Räten des Königs von England über einen Münze 
vertrag verhandeln, in welchem einerjeits das Wertverhältnis von 
Gold und Silber feftgeftellt wurde und andererfeits die Münzen 

beider Müngherren beftimmt wurden, die in beiden Gebieten 

Umlauf haben jollten. Seit diejer Zeit fommen internationale 
Münzveriräge vor. Unferer Zeit blieb e3 vorbehalten, darüber 

noch hinauszugehen und die Forderung nad) einer Weltmünze 
zu erheben, nad einer Münze, die überall nach den gleichen 
Vorschriften hergeftellt werden follte, um überall glei) zahlungs- 

kräftig zu fein. Der Vater diefes Gedanfens ifi der franzd- 
fiiche Nationaldfonom Michel Chevalier, der in feinem 1850 

erfihienen Buch „la monnaie“ es als wünfchenswert hinftellte, 

daß fich die Staaten über eine gemeinfame Öoldmünze einigen 
würden, die ein beftimmtes Gewicht Gold enthalten und biß 
auf das Gepräge in allen Staaten ganz gleichförmig fein follte. 

Diefer Zdee bemächtigte fich eine Menge von Schriftftellern in 

Belgien und in Deutichland. ES fchien aud, als ob Die 

Möglichkeit der Verwirklihung diefeg Gedanfens nahegerüdt 

fe. 1865 wurde in Frankreich die Lateiniihe Münzfon- 

vention zwifchen Frankreich, Belgien, Italien und der Schweiz 

geichloffen. Als Grundlage derjelben wurde der franzöfilche 

Münzfuß angenommen, und den Münzen diefer vier Staaten 

wechielfeitig Bwangsfurs beigelegt, foweit e3.fih um Harte 

Münzen Handelt. 1868 ift auch Griechenland diejer Kon: 

vention beigetreten. Mit Öfterreich jehwebten bereits Verhand- 
g*
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lungen, die nicht ohne allen Exfolg waren, da man einerfeits 
in "rankreich) bereit tar, ftatt des Bivanzigfranfjtiüicdes ein 
Fünfundzwanzigfranfftüd zu prägen, um die Barität mit dem 
öfterreihifchen Gulden herbeizuführen, und andererjeit3 Ofter- 
veich mit der Prägung von Vier: und Achtgufdenftüden im Werte 
bon 10 und 20 Frank begann. Sudeffen die Grundlage der 
Iateinifchen Münzkonvention, das mit 1:15%, angenommene 
Wertverhältnis von Gold und Silber, geriet feit dem Deutih: 
Sranzöfifhen Krieg von 1870/71 ing Schwanfen und war bald 
aufs tieffte erjchüttert. Indem Deutfchland fih im Jahre 1873 
nicht dem Franfenfyftemn anfchloß, fondern die Mark al3 Ein: 
heit wählte, ungefähr zur gleichen Zeit die drei ffandina- 
viihen Staaten Dänemark, Schtweden und Norivegen wieder 
einen anderen Münzfuß mit der nordiihen Krone al3 gemein: 
jamer Münze fchufen und fchließlich Öfterreich 1892 den Kronen: 
münzfuß einführte, ift der Gedanke, daß der Frank jemals 
Weltmünze werden Fönnte, bejeitigt. Allerdings wurde in 
einer Neihe europäifcher Staaten, die der Lateinifchen Münz- 
fonvention nicht formell beigetreten waren, mindeftens der fran- 
zöfifhe Münzfug angenommen, 3. B. in Spanien und den 
Balfanftanten, Serbien, Bulgarien und ARumänien. Der Lei 
3 2. ift glei dem Sranfen und gleich dem Dinar, allein man 
muß auch jagen, daß das Bedürfnis nad einer foldhen Welt: 
münze in der Tat nicht befteht und daß wenigjten3 den Vor: 
teilen, die fie bringen könnte, Twerwiegende Nachteile entgegen: 
ftehen würden. Der Hauptgedanfe, um den es fich hier handelt, 
nämlich für den Großverfehr eine Münze zu jchaffen, die 
überall in der Welt furfieren fann, ift jeßt in anderer Weije 
zur Durchführung gefommen. Sm Großverfehr finden die 
Zahlungen fon Tange nicht mehr nad Stüden, fondern nad 
dem Gewicht ftatt, fehon deshalb, weil e8 an Zeit mangelt, 
um eine Million oder gar mehrere Millionen in einer be: 
fimmten Zeit in Zehn= oder Swanzigmarkjtüden aufzuzählen. Dazu 
fommt, daß das Gewicht viel verläßlicher ift, weil ja allfällige 
Abweihungen im Gewicht durch Beigabe von Stüden aus: 
geglichen werden fönnen, fo daß der Empfänger tatfächlich das
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Duantum an Edelmetall befommt, da er haben will. E3 Iebt 

aljo die Soee des Barrenverfehrd wieder auf, dem wir im 

Mittelalter mit feinem höchft befchränften und zerrütteten Geld: 
wejen fogar im Kleinen Verfehr begegnet find, nur äußert er 

ih jest bei dem fehr vervollfommneten Münztwefen Tediglich 

als eine Nottvendigkeit für den Großverfehr. Werden Zahlungen 

mit der Wage geleiftet, jo bleibt nur noch die Trage des Fein: 

gehaltes übrig und gerade hier ift eine allgemeine Ausgleihung 
nah zwei Skalen erfolgt. England, die Türkei, Chile und 

nob ein paar andere Heine amerifanifche Staaten Haben für 

ihre Goldmünzen einen Zeingehalt von 916 ?”, Taufendteilen 

gewählt, während die meiften übrigen Staaten den franzöfifchen 

Seingehalt von Yon angenommen haben. Es genügt dem 
nad für den Großverfehr, bei Zahlungen nah dem Gewicht 

diefe beiden SFeinhalte in Rechnung zu bringen. Wer 1 kg 

Münzen zu 9% oo befommt, Hat %/,, kg Gold in Händen, wer 
aber 1 kg englifcher Münzen oder von Münzen aus Staaten, 

welche fich dem englifchen Syftem angejchloffen haben, empfängt, 
der hat 916 %, ZTaufendteile eines Kilogramm Gold erhalten. 
Hiermit ift für den Weltverfehr die erwünfchte Vereinfadhung 

gegeben, ohne daß dem Keinverfehr jene Münzgrößen entzogen 

wären, an die er gewöhnt ift und die er ohne große Unbequenz 

lichkeiten nicht miffen könnte.
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Merowinger 34. 35. 79. 
Metalfe zu Münzzweden 12 f- 
Metaligeld 2. 58. 108. 
Metallmert 54. 65. 72. 
moneta 30. 
monetagium 89, 
mouton d’or 87. 
Miünzähnliches 1. 
Münzabnügung 22, 
Minzaufihriften 18. 19. 
Müngbeizeichen 31. 32, 
Müngberechtigung 50. 52. 79, 
Münzbeichreibung und Beitimmung 
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Mingbetrieb IV. 34 ff- 
Müngbezirt, Münzifer 108. 109. 
Münzbiid I. 13. 15 ff. 
Münzbuchftaben 32. 
Mimzcalada 105. 
Münze I 1. 2. VII. 63 ff. so. 
—, Belagerungs: 4. 
—, Denk: 3. 
—, echte, faljche, unechte 50 ff- 
—, Feld- 4. 
—, gefütterte 76. 

‚ gegofjene 21. 
—, Handel8- 64. 65. 111. 113, 

‚ Harte 22. 64. 71. 84, 97. 115. 
‚ Kipper- 51. 92. 97 ff. 100. 

- , Kredit: 2. 50. 65. 68, 84. 
—, $urant- 63. 64, 

‚ kurze, fange 100 ff. 
‚ Zandes- 113. 

—, Landmünz 102. 104. 
—, Rofal- 81. 108. 
—, Not- 3. 4. 106. 

—, Rednmungs- 111. 

Regifter. 

Münze, Reichs- 107. 108. 
—, Sıchab: 3. 
—, Scheide- 11. 50. 32, 58, 65. 

76. 97. 

—, Welt- 115. 

—, zerichnittene 60. 76. 77, 
Miünzedikt 97, 
Münzeinheit 71. 
Münzemiffionszeichen 32. 
Münger und Münzbeamte 23. IV. 

34 ff. 81. 97. 101. 
Münzerfennungszeichen 32. 
Müngerneuerung 31. 83 ff. 39, 

90. 92. 

Miünzfälihung 50. 52. 
Minzfunde 46. 47.75, Bewertung 

47. 

Münzfuß 65. 68. IX. 70 ff. 78. 
81. 92. 111. 113. 116. 

Münzgepräge 17. 78. 
Müngzgerechtigkeit 79. 80. 82. 83. 
Miünzgefchichte 1. 2. 
Münzgevinn 74. 87. 
Münzhandel 46. 
Miüngherr 51. 83. 84. 90. 
Münzheritellung II. 21 ff., 75. 
Münzhoheit 36. X. 78 ff.. 82. 
Minzfabinett 39. 42. 47. 
Miünzkonvention, Tateiniiche 67. 

68. 115. 116. 

Müngkrifen XIL. 92 ff. 
Münzfunde 1. 2. 
Münzmeffer 45. 
Miünzuugen 81. 83. 84. 87. 99. 
Münzorduung 90. 
Minzpolitit 15. 33. IX. 70. 74. 

9%. 

Münzprägung 21. 
Münzprobationstage 98. 
Münzrecht 82. 
Münzregal XL 83 ff. 
Müngfammler 35. 39. 50. 54. 
Minzfammlungen V. 38 ff. VI. 

46. ff.



Regifter. 

Münzichranf 42. 
Münzitände 80. 92. 113. 
Münzftätte 34. 37. 79. S1. 82. 95. 

107. 109. 

Münzftoffe IL. 12 ff. 
Münzvereine, -veriräge 112. 114. 

internationale 115. 
Münzverleifung 80. 81. 83. 
Münzverpachtung 36. 
Münzverruf 83. 84. 
Miünzwage 45. 

Nakhprägung 50. 51. 52. 
Nennwert 50. 51. 52. 65. 71. 72, 

84. 98. 99. 105. 

Niederlande 51. 
Notmünze 3. 4. 106. 
Numismatik 2. 
numismatiicher Wert 47. 54. 

Dttonen 8. 

Pagament 21. 114. 
Baffiergewicht 73. 74. 85. 

Batina 42. 
PBatrize 17. 26. 27. 
pecunia 56. 
Belzgeld 58. 
Pfennig, alter, neuer, ewiger 83. 

85. 

Pfund 70. 71. 
Plafette 7. 
Platinwährung 66. 
Prägeftempel 25. 26. 27. 
Prägewerfzeuge 25 ff. 
Prägung, freie 67. 68. 
Privatgeid 10. 11. 63. 

Punzen 26. 

Raitpfennig 9. 
Randichrift 20. 29. 

NRauhgemicht 13. 
Rauhmark 71. 
Rechenpfennig 9. 
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Rechnen auf der Linie 7. 
Rechnungzeinheit 70. 
Rehnungsmüngze 111. 
vecht3 und Int? auf Münzen 44. 
Reichsgoldgulden 112 
Neichsguldner 97. 112. 
Reichsmünze 107. 108. 112. 
Keihsmüngorönung 112. 
Neichstaler 98. 
Neiterbüchje 76. 
Remedium 24. 73. 74. 
Richtftid 5. 
Ninggeld 59. 60. 
Nohmetaligeld 60. 63. 
Nüdjeite von Münzen 15. 

Schamünzen 3. 
Sceidemünge it. 50. 52. 58. 65. 

66. 76. 113. 

— burchlochte 14. 
Scheidungsverfahren 21. 
Schilling 56. 57. TI. 
Schinderfing XI. 92 ff. 
Schlagfeab 72. 74. 83 ff. 89. 109. 
Schrift auf Münzen 15. 18. 19. 
Schrötling 13. 24. 25. 
ichüffelförmige Münzen 14. 
Schwarzburg, Münzivefen 35. 
Schwarzpfennige 94. 95. 96. 
scuti marcharum 111. 
Seiger, feigern 75. 76. 90. 
Seiten der Münze 15. 
Serment (Müngerverband) 37. 

Seufzer (Miünzname) 106. 
Silberbarren 36. 60. 62. 
Silbergulden, öfterreichifihe 68. 
Silbermarf 60. 61. 
Silberpreis 52. 68. 69. 92. 
Silberwährung 65. 
solidus 71. 
Sprache der Münzaufjchrijten 19. 
Steg, Erwin von, Münzmeilter 95. 
Stempel 25 ff. 51. 

Stod 25.
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Stopmwerf 29, 
Stüdelung 23, 
Syeeejilber 63. 

Zalerplatten, jdhmedifche 65. 
Tajchenwerf 28. 
Territorialität der Münze 108. 
Tofen 10. 
Toleranz 73, 
tremissis 57. , 
Troyes, Mark 61. 
Trugjchrift 18. 

Umicrift 18. 
Ungelt 89. 

vadmäl 57. . 
verderbfe, verwirrte Aufiriften 

18. 

Viehgeld 56. 
Bierichlag 24. 
Borderjeite 15. 

Währung 63 ff. 78. 
— einfache, doppelte 66. 67. 
— Hinfende 68. 
Währumgsmetall 13. 65. 68. 
Walzenprägung 27. 28. 
Walzenftrefung 23. 
Weciel 109. 

Regifter. 

Wechjeloorrecht 108. 
Weltmünge 115. 116 
Wert, innerer 72. . 
—, Metall: 54. 65. 72, 
—, Kenn 50. 51. 71. 72, 
—, numismatifcher 47. 54. 
—, wifjenjchaftlicher 48. 
Wertverhältnis der Edelmetalle 92. 

116. 

Wien, Mark 61. 
—, Probe 61. 
Wipper, . Kipper. 
de Witte, Hans, Münzpächter 100. 

104. 

Zählgulden 97. 
Zahlung 108. 111. 
BZahlungsfraft 62. .67. 107. 109. 

112 fi. 
Zahlungsmittel 6Aff. 68. 85. XIII 

108 ff. 
Zahltaler 103. 
Zain 23. 75. 
Becdhine 17. 

Zeichengeld 58. 
zerichnittene Münzen 60. 76. 77. 
Bwangsfurs 108. 113, 115. 
Biwangsumlauf 114. 
Bwillingsfadenkreug 77.
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. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
  

  

HIMMEL UND ERDE 
Illustrierte naturwissenschaftliche Monatsschrift 

“unter ständiger Mitwirkung von 

Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Aron, Berlin, Prof. Dr. Donath, Berlin, Geh. Reg.-Rat 

Prof. Dr. Foerster, Berlin, Prof. Dr. Franz, Breslau. Prof. Di. Heck, Berlin Geh. 

Reg.-Rat Prof. Dr. Hellmann, Berlin, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Neesen, Berlin, 

Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Nernst, Berlin, Prof. Dr. Plate, Berlin, Prof. Dr. Risten- 

part, Santiago, Prof, Dr. Scheiner, Potsdam, Prof. Dr. Spies, Posen, Prof. Dr. 

Süring, Berlin, Dr. Thesing, Leipzig, Geh. Bergrat Prof. Dr, Wahnschaffe, Berlin, 

Prof. Dr. Walther, Halle 

redigiert von 

Dr. P. Schwahn 
Direktor der Urania 

XXI. Jahrgang 1908/9. Jährlich 12 Hefte mit Tafeln und Abbildungen. 

Preis vierteljährlich M. 3.60. 

Die von der „Urania“ zu Berlin im Jahre 1888 gegründete natur- 

wissenschaftliche Monatsschrift „Himmel und Erde“ ist von Beginn 

ihres Erscheinens ab bemüht gewesen, ihre Leser die gewaltige 

Entwicklung der Naturwissenschaft und Technik mit erleben zu 

lassen durch Wort undBild. Beredtes Zeugnis dafür legt der Inhalt 

der bisher erschienenen 20 Jahrgänge ab. Bei jeder weiteren 

Vervollkommnung und Ausgestaltung derZeitschrift blieb in glück- 

licher Weise ihr populär-wissenschaftlicher Charakter gewahrt. 

Daß dieses gelungen, beweist der treue Leserkreis. Auch in dem 

neuen Jahrgange wird jede Nummer eine Anzahl reich illustrierter 

größerer Aufsätze von namhaften Fachgelehrten bringen, die ent- 

weder fundamentale Fragen der Naturwissenschaft und Technik 

behandeln oder biographische Würdigungen schöpferischer 

Geister auf dem Gebiete moderner Naturerkenntnis enthalten. An 

die größeren Aufsätze schließen sich Mitteilungen über wichtige 

Entdeckungen und Erfindungen, über naturwissenschaftliche und 

technische Kongresse, überdie jeweiligen Himmelserscheinungen, 

außerdem Besprechungen der hervorragendsten neuen Werke auf 

naturwissenschaftlichem Gebiete. Als eine wesentliche Neuerung 

ist zu bemerken, daß künftig periodische Sammelreferate über die 

verschiedenen Disziplinen der Naturwissenschaft und Technik er- 

scheinen werden, die es dem Leser ermöglichen, daß er den Über- 

blick nicht verliert, und einerlei, ob er selbst forschend tätig ist 

oder mitten im praktischen Leben steht, ‚Fühlung mit den Er- 

rungenschaften unseres naturwissenschaftlichen Zeitalters behält. 
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B.6.Teubners farbige 
Rünftler - Steinzeichnungen 
(Original-Lithographien) find berufen, für das 20. Jahr 
hundert die gewaltige Aufgabe zu erfüllen, die der Hol: 
[hnitt im 15. und 16. Jahrhundert und der Kupferftich im 
18. Jahrhundert erfüllt haben. Die Künftler-Steinzeihnung 
ift das einzige Dervielfältigungsverfahren, deffen Erzeugniffe 
tatfählic Original-Gemälden vollwertig entfprechen. Hier 
beftimmt der Künftler fein Werk von vornherein für die 
Technit des Steindrudes, die eine Dereinfahung und Träf- 
tige Sarbenwirkung ermöglicht, aber aud) in gebrochenen 
Sarbtönen den feinften Stimmungen gerecht wird. Er über- 
trägt felbft die Seihnung auf den Stein und überwadt 
den Drud. Das Werk ift alfo bis in alle Einzelheiten 
hinein das Wert des Künftlers und der unmittelbare Ausdrud 
feiner Perfönlichkeit. Die Künftler- Steinzeihnung allein 
Ihenft uns die fo lange erfehnte Dolfskunft. Keine Repro- 
duktion kann ihr gleichkommen an künftlerifchem 
Wert, 

Die Sammlung enthält Blätter der bedeutendften Künftler wie: Karl 
Banger, Karl Bauer, Artur Bendrat, Karl Biefe, H. Eichrodt, Bito 
Sikentfcher, Walter Georgi, Sranz Hein, Sranz Hoc, Serd. Kallmorgen, 
Guftand Kampmann, Eric Kuithan, Otto Leiber, Ernft Liebermann, 
Emil Orlit, Maria Ortlieb, Cornelia Pagzta, €. Rehm-Dietor, Safha 
Schneider, W. Strih-Ehapell, Hans von Doltmann, 5. B. Wieland u.a. 

Gerade Werte echter Heimatkunft, die einfache Motive ausgeftalten, bieten nit nur 
dem Erwachfenen Wertvolles, fondern find aud dem Kinde verjtändlih. Sie eignen 
ji deshalb -befonders für das deutfhe Kaus und fönnen feinen fchönften Shmud 

Bilden, Der Derfuch hat gezeigt, daß fie fich in vornehm ausgeftatteten Räumen eben» 
fogut zu behaupten vermögen wie fie das einfahlte Wohnzimmer fmüden. Aud in 
der Schule finden die Bilder immer mehr Eingang. Maßgebende Pädagogen haben 
den hohen Wert der Bilder anerfannt, mehrere Regierungen haben das Unternehmen 
dur Anlauf und Empfehlung unterjtüßt. 

i mit 150 farbigen Abbildungen 
Illuftrierter Katalog und befchreibendem Text gegen 
Einfendung von 30 Pfennig vom Derlag B. 6. Teubner in Leipzig, 

Poftitraße 3.    



  

  

Urteile über B. G. Teubners 
farbige Künftler-Steinzeichnungen. 

er... Do wird man aud aus diefer nur einen befchränften Teil der vors 
handenen Bilder umfaljenden Aufzählung den Reichtum des Dargebotenen erfennen. 
Sndeffen es genügt nicht, daß die Bilder da find, fie müffen auch gefauft werden. Sie 
mülfen vor _alfen Dingen an dle richtige Stelle gebracht werden. Sür öffentliche Ge« 
bäude und Schulen follte das nicht. fhwer halten. Wenn Lehrer und Geiftliche wollen, 
werden fie dfe Mittel für einige olhe Bilder fon überwiejen befommen. Dann follte 
man fi vor allen Dingen in privaten Kreifen folhe Bilder als willfommene Gefhente 
3u Weihnachten, zu Geburtstagen, Hodhzelisfeiten und allen Beraxtigen Gelegenheiten 
merfen. Eine derartige große Lithographie in den dazu vorrätigen Künftlerrahmungen 
Üt ein Gefchenk, das auch den verwöhnteften Gefchmack befriedigt. An den 
Kleinen Blättern echält man für eine Ausgabe, dte auch dem befcheidenften Geldbeutel 
erihwinglic tft, ein dauernd wertvolles Gefchenk.* (Türmer-Jahrbuch.) 

  

       
©. Kampmann: Mondaufgang     100><70:6 UT 
      Dertleinerte farbige Wiedergabe der Driginalstitkographie. 
  

„Don den Bilderunternehmungen der legten Jahre, die der neuen täfthetlichen 
Bewegung? entiprungen find, begrüßen wir eins mit ganz ungetrübter Sreude: den 
Tünftlerifhen Wandihmud für Säule und Haus’, den die Sirma B.6.Teubner in Leipzig 
herausgibt.... Wir haben hier wirtlic einmal ein aus warmer Liebe zur guten 
Sache mit redjtem Derjtändnis in ehrlichen Bemühen geichaffenes Unternehmen vor 
uns — fördern wir es, ihm und uns zu Huß, nady Kräften!“ (Runftwart.) 

„Alt und fung war begeijtert, geradezu glüdlih über die Kraft malerifcher 
Wirkungen, die hier für verhältnismäßig billigen Preis dargeboten wird. Endlich 
einmal etwas, was dem öden Öldrudbilde gewöhnlicher Art mit Erfolg gegen- 
übertreten Tann.” (Die Bilfe.) 

„Es läßt fich kaum nod} etwas zum Ruhme diejer wirklich künftleriichen Stein« 
zeiäänungen jagen, die nun jchon in den weitelten Kreifen des Doltes allen Beifall 
gefunden und — was ausihlaggebeud tft — von den anfprucvolliten Kunftfreunden 
ebenfo begehrt werden, wie von jenen, denen es Längft ein vergebliher Wunid war, 
das Keim wenigftens mit einem farbigen Original zu fhmüden, Was fehr felten vor» 
Tommt: hier begegnet ia wirklich einmal des Dolfes Luft am Beihauen und des 
Kenners Freude an der fünitferifchen Wiedergabe der Außenwelt.” (Kunft für Alte.) 

. . „Es it unferes Erachtens wertooller, an diefer originalen Kunft fehenzulernen, 
als an vielen hundert mittelmäßtgen Reproduftionen das Auge zu verbilden und totes 
Milfen zu lernen, ftatt lebendige Kunft mitzuerleben. (Iluftrierte Zeitung.) 

   


